
Rätsel  des  Alltags  (6):
Katzenumriss
geschrieben von Bernd Berke | 10. Februar 2016
Die Reihe der rätselhaften Phänomene reißt nicht ab. Diesmal
führt sie dazu, dass auch hier – wie so oft in „sozialen
Netzwerken“ – so genannter Katzen-Content auftaucht. Aber wie
geheimnisvoll!

Die Sache ist die: Am denkbar profanen, freilich durch Helge
Schneider kulturell erhobenen, ja geradewegs geadelten Ort,
einem Katzenklo also, hat sich im Katzenstreu ein deutlicher
Katzenumriss abgezeichnet. Mehr Katze geht nicht. *

Katzenbild  macht  die  Katze
froh. (Foto: BB)

Unverkennbar die Ohren und der etwas übergewichtige Korpus.
Wenn das keine Katze ist, fress‘ ich Whiskas.

Nun aber zum Eigentlichen, Hintergründigen, das sich unsere
Schulweisheit  nicht  träumen  lässt:  Es  schwören  alle
menschlichen  Wesen,  die  Zugang  hatten,  sie  hätten  einen
solchen Umriss nie und nimmer absichtlich gezeichnet. Aber wie
kann einem so etwas zufällig unterlaufen, ohne dass man es
merkt? Ist es denn die Möglichkeit?
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Nach etwas Gründeln und Grübeln beschleicht einen wie auf
Katzenpfoten die Frage: Sollte etwa unser Kater Freddy beim
Sch… eine Art Selbstbildnis verfertigt haben? Daher also das
scharrende Geräusch? Ist dieser kreative Kater seiner eigenen
Gestalt derart bewusst, dass…?

Hier erschaudern wir und schweigen fürderhin. Denn hier rühren
wir offenbar an die tiefsten Mysterien.

Denkt mal drüber nach. Gerade am Aschermittwoch.

______________________________________________________________
______________________

* Nur gut, dass dies kein Hörfunkbeitrag ist, sonst würde noch
jemand verstehen: „Meerkatze geht nicht“, hehe.

______________________________________________________________
______________________

Die  bisherigen  Rätsel  des  Alltags:  Stöpsel-Spuk  (1),
Brezelschwund (2), Problemkasse (3), Spinnenkleber (4) und Das
Ungeheuer von Topf Ness (5)

Nein,  die  ausgelutschte
Überschrift  „Bücher  für  den
Gabentisch“  machen  wir  aus
Prinzip nicht…
geschrieben von Bernd Berke | 10. Februar 2016
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Beileibe  keine  Stapelware,
doch  stapelbar:  die  hier
vorgestellten  Bücher,
unterschiedslos  aufgetürmt.
(Foto: Bernd Berke)

Das  Fest  der  Bücher  naht.  Daher  hier  und  jetzt  (statt
ausführlicher Besprechungen, für die jetzt eh kaum jemand Zeit
hat) noch schnell einige adventliche Kurzvorstellungen. Wir
beschränken  uns  ausnahmsweise  auf  Empfehlungen,  „Verrisse“
wird man hier also vergebens suchen. Die gibt’s demnächst
wieder. Versprochen. Auf geht’s, zunächst und zuvörderst mit
gehobener Belletristik, vorwiegend für versierte Leser(innen):

Jürgen  Becker:  „Jetzt  die  Gegend  damals“.  Journalroman
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(Suhrkamp,  162  Seiten,  19,95  Euro).  Der  gebürtige  Kölner,
Büchner-Preisträger  von  2014,  verfasst  beileibe  keine
leichten, aber sehr eindringliche Lektüren. Es ist abermals
sein Alter ego namens Jörn Winter, mit dessen Hilfe Jürgen
Becker auf produktive Halbdistanz zur eigenen Lebensgeschichte
geht. Dabei entsteht erneut jene ganz eigene Prosa, die sich
still und leise über etwaige Grenzlinien zwischen Erzählung,
Lyrik und Tagebuch hinweg bewegt und in diesem ungesicherten
Gelände gar manches aufspürt, was sonst unbeachtet geblieben
wäre.

Noch  ein  hochdekorierter  Autor  und  ebenfalls  ein
(auto)biographischer Impuls: Patrick Modiano erhielt 2014 den
Literaturnobelpreis.  Sein  kurzer  Roman,  im  französischen
Original just 2014 erschienen, heißt auf Deutsch „Damit du
dich im Viertel nicht verirrst“ (Hanser, 160 Seiten, 18,90
Euro). Die Geschichte beginnt wie ein Krimi. Jean Daragane hat
sich in seiner Pariser Wohnung von aller Welt zurückgezogen.
Da spürt ihn ein rätselhafter Fremder auf, der einem Mordfall
auf der Spur zu sein scheint. So absurd das zunächst anmuten
mag, bringt es Daragane doch auf einige längst vergessene
Menschen aus seiner Vergangenheit – und auf Schlüsselszenen
seines Lebens…
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Jonathan  Franzen:  „Unschuld“  (Rowohlt,  830  Seiten,  26.95
Euro). Dieser Roman zählt zweifellos zu den Schwergewichten
der Saison – in jeglicher Hinsicht. Dass der amerikanische
Großautor sich literarisch auch in die DDR und die Zeit des
Mauerfalls begibt, darf wahrlich als (riskante) Besonderheit
gelten.  Zwischen  Stasi,  Internet  und  Mutter-Tochter-Drama
reißt Franzen ungemein viele Themen und Thesen an, allein die
Recherche-Arbeit muss äußerst mühevoll gewesen sein, von der
Bändigung des schier ausufernden Materials ganz zu schweigen.
Dass der Roman sich freilich weit über thematische Vorgaben
erhebt, hat man von diesem Autor nicht anders erwartet. Er
wirft  Schuldfragen  in  vielerlei  Gestalt  auf.  Ein  souverän
konstruiertes Buch, das weite Bögen schlägt und einen lange
beschäftigt – nicht nur wegen der Seitenzahl.
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Vladimir Sorokin „Telluria“ (Kiepenheuer & Witsch, 414 Seiten,
22,99 Euro). Eurasien Mitte des 21. Jahrhunderts. Die Welt,
wie wir sie noch zu kennen glauben, ist zerfallen, zwischen
Hochtechnologie  und  Archaik  schildert  der  russische
Schriftsteller in staunenswerter Formen- und Stilvielfalt eine
(um  das  Modewort  dieser  Jahre  zu  verwenden)  grandiose
Dystopie, also eine ins negative gewendete Utopie. Im Zentrum
der verwirrend unschönen neuen Welt steht eine Glücksdroge,
die  zu  Nägeln  verarbeitet  und  den  Menschen  in  den  Kopf
gehämmert wird. Und so nennt sich denn auch das achtköpfige
(!)  Übersetzerteam  selbstironisch  „Kollektiv  Hammer  und
Nagel“.  Ein  wahnwitziger  Roman  in  50  äußerst  disparaten
Kapiteln.
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Franz Hohler „Ein Feuer im Garten“ (Luchterhand, 128 Seiten,
17,99  Euro).  Kurze  Erzählungen,  die  mit  wunderbarer
Leichtigkeit daherkommen. Abenteuer und Überraschungen wohnen
hier gleich nebenan und werden bestaunt wie in Kindertagen.
Man kann das nicht schnöde nacherzählen, man muss halt lesen,
wie unprätentiös und zugleich virtuos Franz Hohler das gemacht
hat.

Max Goldt „Räusper“ (Rowohlt Berlin, 172 Seiten, 19,95 Euro).
Der Titel deutet auf Comics hin. Und tatsächlich: Unter dem
Label  „Katz  &  Goldt“  sind  in  den  letzten  Jahren  herrlich
abgedrehte Comics entstanden. Hier lesen wir das, was die
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Figuren in den Strips sagen, ohne jegliche Bildbegleitung –
quasi als Minidramen mit oft abstrusen Dialogen, allerdings
gegenüber  dem  Originaltexten  vielfach  abgewandelt,  denn
Mediengrenzen lassen sich nicht einfach mal so überspringen.
Die  Resultate  sind  oft  verdammt  lustig  –  und  doch:  Man
vermisst die eigentlich zugehörigen Zeichnungen hin und wieder
schmerzlich. Mögen Germanistik-Doktoranden dereinst ermitteln,
was  die  reinen  Texte  an  Qualität  hinzugewinnen  –  und  um
welchen Preis.

Nun noch ein paar Sachbuch-Hinweise:

So  vielfältig  kann  man  sich  (aus)bilden:  Erwin  Seitz  war
zunächst  gelernter  Metzger  und  Koch,  dann  studierte  er
Germanistik,  Philosophie  und  Kunstgeschichte.  Er  ist  also
prädestiniert, um die „Kunst der Gastlichkeit“ (Insel Verlag
Berlin, 252 Seiten, 22,95 Euro) in Geschichte und Gegenwart
aufzublättern. Seitz richtet sein Augenmerk in 22 Kapiteln auf
die Entwicklung der Gastlichkeit in Deutschland und somit auf
(allzeit  brüchige)  Kultivierung  und  Zivilisierung  der
Menschen, die in den hiesigen Landstrichen gelebt haben. Diese
besondere Sittengeschichte zeichnet vielerlei Einflüsse nach,
die  hier  nach  und  nach  auf  ganz  spezielle  Weise
zusammengekommen sind. Das Spektrum reicht von klösterlicher
Gastfreundschaft  über  Staatsbankette,  bürgerliche
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Verfeinerung, Menüwahl und Tischsitten bis hin zur Kunst des
Tischgesprächs. Ein Buch, das seinerseits zum Tischgespräch
werden sollte.

Basis des Buches „Stulle mit Margarine und Zucker“ (Klartext
Verlag, 172 Seiten, 13,95 Euro) sind persönliche Erinnerungen,
überwiegend von älteren Ruhrgebietsbewohnern. Vor allem geht
es um Kindheit und Jugend im Revier – vom Bombenkrieg bis hin
zum Strukturwandel der 70er und 80er Jahre. Damit nicht alles
gar zu uferlos mäandert, haben die Historikerinnen Susanne
Abeck  und  Uta  C.  Schmidt  die  vielfältigen  Erinnerungen
sortiert, geordnet und zueinander in Beziehung gesetzt. So
kristallisieren  sich  einige  lebensweltliche  Erscheinungen
heraus, die auch für den allmählichen Mentalitätswandel im
Ruhrgebiet stehen. Ein Zeitzeichen unter vielen: Etwa seit den
70er Jahren musste das Lehrlingsgehalt nicht mehr zu Hause
abgegeben werden. Kindheit im Revier hatte für lange Zeit ihre
Konstanten, war jedoch auf Dauer auch wandelbar. Prägnante
Schwarzweißbilder, ein Glossar, ein ausführliches Nachwort und
Literaturhinweise runden den Band ab.
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Der ausgesprochen liebevoll gestaltete und illustrierte Band
„Botanik für Gärtner“ (DuMont, 224 Seiten, 29,99 Euro) gibt
mit  mehr  als  3000  Stichworten  Auskunft  über  wissenswerte
Hintergründe des Metiers. Das aus dem englischen übersetzte
Buch von Geoff Hodge ist jedoch nicht alphabetisch aufgebaut,
sondern  kapitelweise,  so  dass  man  sich  auch  über  längere
Strecken ein- und festlesen kann. Hier erhält man eben nicht
nur  Gärtnertipps,  sondern  erfährt  eine  Menge  über  die
Grundlagen pflanzlichen Lebens überhaupt, über die Systematik
des  Pflanzenreichs,  Formen  des  Wachstums,  Fortpflanzung,
Schädlinge, Krankheiten – und über die Sinneswahrnehmungen der
Pflanzen. Ergänzend werden zudem einige berühmte Botaniker und
botanische Illustratoren vorgestellt. Grüner geht’s nimmer.
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Mehr  für  die  tägliche  praktische  Arbeit  zwischen  Bäumen,
Beeten,  Sträuchern,  Stauden  und  Hecken  gedacht  ist  „Das
Gartenjahr“  (Verlag  Dorling  Kindersley,  352  Seiten,  19,95
Euro). Der Untertitel weist schon die Richtung: „Die richtige
Planung Monat für Monat“. Genau so ist das im besten Sinne
übersichtliche wie reichhaltige Buch auch strukturiert – von
Januar bis Dezember gibt es nützliche Hinweise, ausgerichtet
an den jahreszeitlichen Erfordernissen. Sodann schließt sich
noch ein kleines Pflanzenlexikon an. Das Buch von Ian Spence
wurde  im  englischen  Original  von  der  „Royal  Horticultural
Society“  herausgebracht.  Es  dürfte  auf  diesem  Gebiet
schwerlich  eine  bessere  Empfehlung  geben.

Zum guten Schluss ein Kunstbildband: „Welten der Romantik“
(Hatje Cantz, 304 Seiten Großformat, zahlreiche Abb., 45 Euro)
gehört als Katalog zur gleichnamigen Ausstellung in der Wiener
Albertina  (noch  bis  zum  28.  Februar  2016).  Ein  opulent
illustriertes  Buch  zum  Schwelgen,  das  seine  Tiefenschärfe
dadurch gewinnt, dass – grob gesprochen – die protestantische
Romantik  des  Nordens  der  katholischen  Romantik  des  Südens
gegenüber  gestellt  wird.  Ein  schlüssiger  und  vilefach
fruchtbarer  Ansatz.
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Kriminelle  Taten  oder
unglückliche  Fluchten?
Rätselhaftes  Tiersterben  im
Dortmunder Zoo
geschrieben von Bernd Berke | 10. Februar 2016
Früher  besaßen  gewisse  Tierfreunde  gern  mal  knorrige
Holzschilder  mit  dem  eingebrannten  Spruch:  „Seit  ich  die
Menschen kenne, liebe ich die Tiere.“ Doch auch heute gibt es
nicht wenige, die sich beim Tod eines Tieres mehr grämen, als
wenn Menschen umkommen.

Auch in diesem verqueren Sinne sorgt der Dortmunder Zoo in
letzter  Zeit  für  Boulevard-Schlagzeilen.  Eine  der  neuesten
Headlines lautet: „Tier-Dramen im Dortmunder Zoo häufen sich –
Zoo-Direktor ratlos“. Was geht da vor?

Abermals ist ein Zootier verendet, zwei weitere sind spurlos
„verschwunden“, und zwar erneut „unter ungeklärten Umständen“,
wie  die  Nachrichtenagentur  dpa  fürs  bundesweite  Publikum
berichtet. Diesmal handelt es sich um bei Kindern besonders
beliebte Humboldt-Pinguine. Das tote Tier wurde weit außerhalb
seines Geheges aufgefunden – bei den Flamingos; was immer das
bedeuten mag.
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Aufnahme von 2014:
Humboldt-Pinguin
im Dortmunder Zoo.
(Foto:  Bernd
Berke)

Kürzlich  war  schon  die  Seelöwin  „Holly“,  bei  öffentlichen
Fütterungen ein „Star“ des Zoos, auf ähnlich mysteriöse Weise
gestorben.  Obwohl  die  Polizei  die  Ermittlungen  ergebnislos
eingestellt hat, glaubt Zoochef Frank Brandstätter nach wie
vor,  dass  Eindringlinge  das  Tier  brutal  erschlagen  haben.
Spuren von Gewalteinwirkung wurden bei einer tierärztlichen
Obduktion  entdeckt,  doch  gab  es  keinerlei  Hinweise  auf
Einbrecher. Auch daraus ließen sich diverse Schlüsse ziehen.

Im  August  waren  bereits  drei  Zwergseidenäffchen  und  zwei
Zwergagutis  spurlos  aus  dem  Zoo  verschwunden;  ganz
offensichtlich  ein  rätselhafter  Tierdiebstahl  –  für  den
lukrativen Schwarzmarkt?

Eine etwas unheimliche Serie, fürwahr. Fast scheint es, als
walte  da  ein  Fluch.  Doch  vermutlich  gibt  es  ja  fassbare
Erklärungen, auf die man nur noch nicht gekommen ist und auf
die man mangels Spuren eventuell auch nicht mehr kommen kann.
Vielleicht  reden  wir  ja  bloß  von  einer  Unfallserie,  von
tierischen  Fluchten  und  Fluchtversuchen  mit  erhöhter
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Verletzungsgefahr.  Auch  die  Regionalblätter  Ruhrnachrichten
und WAZ können da nur spekulieren.

Schlagzeilenträchtiger  wären  allerdings  wilde  Vermutungen:
Sollte da etwa ein verrückter Tiermörder unterwegs sein? Gehen
da gar irrwitzige Tierschützer kriminell gegen den Tierpark
vor? Sind (ehemalige) Mitarbeiter des Zoos verwickelt? Ist
Erpressung  im  Spiel?  Seltsame  Vorgänge  wecken  seltsame
Gedankenspiele. Wie wir aus etlichen Krimis zu wissen glauben,
darf man anfangs nichts ausschließen. Jetzt aber Schluss mit
der Unkerei.

Unterdessen wurden und werden die Sicherheitsmaßnahmen rund um
den ausgesprochen weitläufigen Zoo von Mal zu Mal verschärft,
wie  es  jeweils  nach  den  Vorfällen  heißt.  Details  werden
natürlich  nicht  verraten.  Doch  reichen  die  Maßnahmen
(Sicherheitsdienst rund um die Uhr) bislang offenkundig nicht
aus. Oder sie zielen ins Leere.

Zwischenzeitlich waren Tiere des Dortmunder Zoos noch auf ganz
andere Arten gestorben: Ein Löwe biss seine eigene Mutter tot,
und ein Giraffenbulle überstand den Transportweg nach Portugal
nicht. Da kann man höchstens fragen, ob es unumgänglich war,
das Tier auf diese Reise zu schicken.

Zuvor  war  es  für  Jahre  recht  ruhig  gewesen  um  den  Zoo.
Lediglich  eine  Reihe  von  männlichen  Aktfotos,  die  mit
Billigung  des  Direktors  in  den  parkähnlichen  Zoo-Anlagen
entstanden  war,  galt  der  örtlichen  Presse  als  peinlicher
Aufreger.

Zyniker  könnten  nun  also  sagen:  „Jedenfalls  bleibt  der
Dortmunder Zoo permanent im Gespräch…“ – Aber doch bitte nicht
so!

Und  jetzt  alle:  „Haben  wir  denn  eigentlich  keine  anderen
Sorgen?“



Diese Weite, diese Stille –
„Sehnsucht  Finnland“  im
Hammer Gustav-Lübcke-Museum
geschrieben von Bernd Berke | 10. Februar 2016
Was  wissen  wir  eigentlich  über  finnische  Kunst?  Die
aufrichtige  Antwort  dürfte  wohl  lauten:  nichts.

Jetzt kann man solchen Mangel ein wenig beheben, denn das
Gustav-Lübcke-Museum in Hamm gibt mit beachtlichen Leihgaben
einen Einblick ins Werden der finnischen Moderne zwischen 1880
und 1920.

Der Titel „Sehnsucht Finnland“ hat gleich mehrfache Bedeutung.
Zum einen wecken besonders die Landschaftsbilder aus dem hohen
Norden Sehnsucht nach unberührter Natur und sind vielleicht
geeignet,  manche  Reisepläne  für  den  nächsten  Sommer  zu
beeinflussen.

Akseli  Gallen-Kallela:
„Landschaft  in  Kuhmo“
(1890).  (Serlachius-
Stiftung/Gustav-Lübcke-
Museum)

Vor allem aber haben die meisten damaligen Maler ihre Kunst
nicht zuletzt als sehnsüchtige Suche nach einer finnischen
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Identität verstanden, denn ihr Land hatte vom Mittelalter bis
1809  schwedische  und  dann  noch  fast  100  Jahre  russische
Fremdherrschaft  ertragen.  Erst  1917  wurde  Finnland  eine
unabhängige Nation. Zuvor hatten Künstler Finnland sozusagen
erfunden.

Es war eine Zeit, in der kulturelle Schöpfungen – zumindest
mittelbar  –  politisch  einiges  bewirkt  haben:  Tatsächlich
zählten die Künstler zur Spitze der finnischen Bewegung (so
genannte „Fennomanen“), die auf Selbständigkeit aus war. Und
wahrhaftig  vermochten  sie  es,  in  ihren  Bildern  glaubhaft
einigen  Grundlinien  dessen  nachzuspüren,  was  just  die
finnische Besonderheit ausmacht. Dabei entstand eine angenehm
unaufgeregte  Kunst,  die  so  gar  nicht  imponieren  will  und
niemals auftrumpft.

Akseli  Gallen-Kallela:
„Gewitterwolken“  (1897).
(Serlachius-Stiftung/Gustav-
Lübcke-Museum)

Die Einsamkeit und schier endlose Weite der nordischen Natur
mit ihren Wäldern und Seen war das bevorzugte Feld derartiger
Erkundungen, zumal auch in den langen harten Wintern. Sagt man
manchen  Sprachen  nach,  sie  hätten  etliche,  fein
differenzierende Begriffe für Schnee und Eis, so findet man
derlei Vielfalt ebenso in den Bildern finnischer Maler.
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Hie und da dringen die Maler mit ihren Schneebildern gar schon
unversehens in die Gefilde der Abstraktion vor. Die große
Leere der größtenteils noch wirklich unberührten Landschaften
kann  ebenso  Beglückung  wie  Melancholie  hervorrufen.  Welche
Stille solche Bilder atmen – und wie verhalten die Farben
sind! Doch den finnischen Frühlingsbildern merkt man an, wie
sehnsüchtig man dort droben auf die Blüte gewartet hat. Auch
nicht nur nebenher: Ein Seitenblick zeigt, dass auch das Genre
der Sauna-Bilder zur finnischen Identitätsfindung beitrug.

Akseli  Gallen-
Kallela: „Frühling“
(1902).
(Serlachius-
Stiftung/Gustav-
Lübcke-Museum)

Rund 70 Tafelbilder hat man in Hamm beisammen, die so bislang
nur in Stockholm und Paris zu sehen waren. Eigentlicher Hort
dieser  Fülle  ist  die  finnische  Gösta  Serlachius  Stiftung,
deren  Kunstschätze  seinerzeit  von  der  Industriellenfamilie
Serlachius  (Forstwirtschaft  und  Papierfabriken)  erworben
wurden. Heute gilt das Konvolut als finnisches Nationalerbe
und wird sonst allenfalls vereinzelt ausgeliehen.
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Die Familie Serlachius unterstützte auch einen befreundeten
Künstler, der seinen ursprünglich schwedisch lautenden Namen
zu Akseli Gallen-Kallela finnisierte. Seine Bilder ragen, wie
sich  beim  Rundgang  mehrmals  zeigt,  mit  ihrer  vielfältig
delikaten Malweise aus der ohnehin sehenswerten Schau (mit nur
wenigen Schwachpunkten) noch einmal deutlich heraus.

Wäre Gallen-Kallelas Name bei uns bekannter, hätte man seine
Werke durchaus in einer Einzelausstellung zeigen können, so
aber  ist  die  allgemeiner  gehaltene  „Sehnsucht  Finnland“
natürlich  zugkräftiger.  Sein  geheimnisvoll  symbolistisch
aufgeladenes  Bild  „Symposion“  (1894)  zeigt  beim
Künstlertreffen in der Kneipe auch den berühmten finnischen
Komponisten Jean Sibelius, es vereint mehrere Stilrichtungen
und  erinnert  in  einer  Partie  gar  schon  an  die  zur
Kenntlichkeit verzerrenden Darstellungen eines George Grosz.

Und  weiter:  Vor  Gallen-Kallelas  grandioser  karelischer
„Landschaft in Kuhmo“ kann man lange schweigend und schwelgend
verweilen,  sein  Bild  „Gewitterwolken“  (1897)  erweist  sich
gleichfalls als famose Naturdarstellung. Das in der Fabrik
angesiedelte,  realistische  Porträt  des  Industriellen  Adolf
Serlachius (1887) gemahnt nahezu an Adolph von Menzel. „Matti,
der Luchsjäger“ (1905) zeigt einen kernigen Mann, der für den
idealtypischen  Finnen  schlechthin  gestanden  haben  mag.  Ein
Mädchenbildnis  von  1895/96  ist  hingegen  ein  Inbild  der
Traurigkeit  und  wohl  das  bewegendste  Stück  der  ganzen
Ausstellung. Kurzum: Dieser Künstler kann auch im europäischen
Vergleich mit seinen Zeitgenossen bestehen.



Hugo Simberg: „Tanz auf dem
Anleger“  (1903).
(Serlachius-Stiftung/Gustav-
Lübcke-Museum)

Um  wenigstens  ein  paar  weitere  Namen  zu  nennen:  Albert
Edelfelt, der auch noch für bildnerische Huldigungen an die
russische Zarin einsteht, besticht mit einem hintergründigen
Hafenstück  und  dem  Bildnis  eines  strickenden  Mädchens,
irritiert  heutige  Gemüter  freilich  mit  einer  „Gitane“
(„Zigeunerin“). Doch Vorsicht! 1881 war ein solches Motiv noch
längst nicht als Massenware diskreditiert. Dann wieder die
unentrinnbaren  Blickfänge:  Hugo  Simbergs  eigentümlich
verhalten  leuchtendes  Tanzbild  auf  einer  Seebrücke,  Victor
Westerholms Robbenjäger…

Dass die Bilder auch schon in Paris zu sehen waren, ergibt
übrigens auch speziellen Sinn, manche sind damit gleichsam an
den  Ort  ihrer  Inspiration  zurückgekehrt.  Denn  zahlreiche
finnische Künstler gingen ab 1880, wie ihre Kollegen aus ganz
Europa, in die Weltkunstmetropole Paris, um dort Strömungen
wie  Realismus  oder  Impressionismus  und  das  Phänomen  der
Freilichtmalerei kennen zu lernen. In der Hammer Schau lassen
sich zudem die finnischen Anfänge einer flächigen Malweise und
kubistischer Formfindung studieren.
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Albert  Edelfelt:  „Am
Ankerplatz  in  Kopenhagen“
(1890).  (Serlachius-
Stiftung/Gustav-Lübcke-
Museum)

Die Ausstellung zeugt überdies von einer weiteren Besonderheit
in der finnischen Kunst. Wie damals nirgendwo sonst, haben
Frauen die Entwicklung mitbestimmt. Zwar waren sie anfangs auf
den häuslichen Kreis und somit überwiegend auf Kinderbilder
eingeschränkt, doch schon relativ früh haben sie dann mehr als
die  Hälfte  aller  Kunstpreise  erhalten  und  zwischenzeitlich
auch die Mehrheit in den (vergleichsweise spät gegründeten)
finnischen Kunstakademien gestellt. Beispielhafte Bilder, etwa
von Maria Wiik und – noch eindrücklicher – Helene Schjerfbeck,
lassen ahnen, welche Begabungen da am Werk gewesen sind.

Jammerschade nur, dass diese Ausstellung, die auch weitere
Anreisen lohnt, nicht durch einen Katalog bewahrt wird.

„Sehnsucht  Finnland“.  Gustav-Lübcke-Museum,  Hamm,  Neue
Bahnhofstraße 9. Bis zum 20. März 2016. Geöffnet Di-Sa 10-17
Uhr, So 10-18 Uhr. Eintritt 9 Euro (ermäßigt 7 Euro). Kein
Katalog. Weitere Infos: www.museum-hamm.de
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Als  Nashörner  und  Elefanten
hier  lebten  –  Ausstellung
„Wildes Westfalen“ in Herne
geschrieben von Bernd Berke | 10. Februar 2016
Die ältesten Exponate sind rund 465 Millionen Jahre alt. Man
kann sie allerdings schwerlich erkennen, jedenfalls nicht mit
bloßem Auge.

Es sind drei so genannte Trilobiten, Gliederfüßler, die mit
Krebsen  und  Insekten  verwandt  sind.  Gefunden  wurden  die
winzigen,  in  Gestein  eingeschlossenen  Urzeit-Zeugnisse  in
Herscheid  (Märkischer  Kreis).  Also  zählen  auch  diese
unscheinbaren Wesen zur Ausstellung mit dem forciert populären
Titel  „Wildes  Westfalen“  (gemeint:  wild  lebende  Tiere  in
Westfalen), die im LWL-Museum für Archäologie in Herne einige
Zeugnisse aus der zoologischen Vergangenheit dieser Region in
Vitrinen präsentiert.

„Wildes  Westfalen“  –
Titelumschlag  des
Begleitbuchs  (©  LWL)
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In  Jahrmillionen  haben  auch  auf  dem  Gebiet,  das  heute
Westfalen  heißt,  die  unterschiedlichsten  klimatischen
Bedingungen  geherrscht,  Eis-  und  Warmzeiten  wechselten
einander ab, Vegetation und Landschaftsgestalt wandelten sich
desgleichen. So darf es im Prinzip eigentlich gar nicht so
sehr verwundern, dass hier zeitweise Flusspferde, Krokodile
und Elefanten gelebt haben. Saurier selbstverständlich auch.

Es finden sich ein paar staunenswerte Belegstücke in dieser
Ausstellung. Etwa 1,8 bis 2,2 Millionen Jahre alt (auf zwei
bis drei Tage kommt es da ja nicht an) ist jener Block mit
drei Zähnen eines „Südelefanten“, der damals aus Afrika in die
hiesigen Breiten einwanderte und als Vorfahre späterer Mammut-
Arten gilt. Man vermutet, dass die Tiere, deren Überreste man
am Haarstrang in der Nähe von Soest gefunden hat, bei einer
Flutwelle im schmalen Flussbett ertrunken sind.

1,8 bis 2,2 Mio. Jahre alt:
Block  mit  drei  Zähnen  von
Südelefanten,  gefunden  am
Haarstrang  bei  Soest  (LWL-
Museum  für  Naturkunde,
Münster – Foto: Bernd Berke)

Kaum minder imposant ist der Schädel eines raren Waldnashorns,
der in der Dechenhöhle bei Iserlohn zum Vorschein kam. Mit
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über 200.000 Jahren ist er jedoch vergleichsweise „jung“.

Das zeitliche Spektrum der recht übersichtlichen Ausstellung
(90 archäologische Objekte in 17 Vitrinen) reicht bis in die
Frühneuzeit. Man bekommt nicht nur Überreste von Tieren zu
sehen,  sondern  auch  einzelne  menschliche  Schöpfungen  mit
kultischem  Charakter  oder  alltäglichem  Gebrauchswert,
beispielsweise  einen  hirschförmigen  Kerzenleuchter  oder
Spielzeug in Pferdegestalt.

Manche Gegenstände zeugen zudem vom sich ändernden Verhältnis
der Menschen zu Tieren. So wurden Rinder zunächst vor allem
gejagt  und  hernach  allmählich  domestiziert.  Das  prägte
natürlich auch Wahrnehmung und Darstellung.

So ganz haben die Museumsleute der alleinigen Aussagekraft der
Fundstücke offenbar nicht getraut, auch galt es wohl, den
optischen Umfang etwas zu erweitern. Und so hat sich eine
halbwegs charmante Notlösung ergeben: Der Zufall wollte es,
dass langjährig tätige und also gewiefte Amateurfotografen des
örtlichen  Naturschutzbundes  (NABU)  ohnehin  Kontakt  zu  den
Fachleuten gesucht hatten. Ihre Aufnahmen, 70 an der Zahl,
ergänzen und spiegeln nun die vorzeitliche Tierwelt, machen
sie ein bisschen fassbarer und holen sie ans Heute heran; wenn
auch in Einzelfällen um den Preis verzeihlicher „Schummelei“.

So tritt im Foto die Kellerassel als Verwandte der eingangs
erwähnten Trilobiten auf. Und für die blühenden Phantasien,
die sich Menschen früher aus Tieren gemacht haben, mussten
eben  Bildbearbeitungsprogramme  herhalten,  mit  deren  Hilfe
täuschend  „echt“  wirkende  Bilder  von  Einhorn,  Pegasus  und
Drachen entstanden sind.

Ausstellung und Begleitbuch sind zu gewissen Teilen noch das
Werk des 2014 verstorbenen Altertumsforschers Prof. Torsten
Capelle.  Einige  seiner  Freunde  und  Schüler  haben  die
Anregungen  des  Doyens  verwirklicht.  So  knüpft  man
Traditionsstränge  in  der  Wissenschaft.



Dennoch, ganz ehrlich: Ein Besuch lohnt eher bei speziellem
Interesse, wenn man ohnehin in der Gegend um Herne zu tun hat
oder wenn man weitere Abteilungen des Hauses besichtigt. Auch
ist es eine Option, sich das Begleitbuch zu besorgen, denn
richtig  gesetzte  Worte  erschließen  die  Objekte  womöglich
getreulicher, als Fotografien heutiger Tiere.

„Wildes Westfalen“. Tierische Fotos und Funde. 1. November
2015 bis 29. Mai 2016. LWL-Museum für Archäologie, Herne,
Europaplatz 1. Tel.: 02323 / 94 628-0. Geöffnet Di, Mi, Fr
9-17,  Do  9-19  Uhr,  Sa/So  11-18  Uhr.  Freier  Eintritt
(freiwilliger  Obolus  kann  am  Ausgang  in  ein  Sparschwein
gesteckt werden). Weitere Infos: www.lwl-landesmuseum-herne.de

Rätsel des Alltags (5): Das
Ungeheuer von Topf Ness
geschrieben von Bernd Berke | 10. Februar 2016
Länger nichts mehr für die lose Reihe „Rätsel des Alltags“
geschrieben. Jetzt aber drängt sich ein (Un)wesen geradezu
auf. Oder was würdet ihr tun, wenn sich „Nessie“ quasi in
eurer Küche zeigt? Das erschütternde Erlebnis schreibend zu
verarbeiten suchen. Eben.

Das  Beweisfoto:  Ungeheuer
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aus  dem  Urschlamm.  (Foto,
weltexklusiv: Bernd Berke)

Es begab sich also bei Verfertigung einer an sich harmlosen
Tomatensuppe, dass urplötzlich ein Ungeheuer sein schauriges
Haupt  erhob.  Das  unwiderlegliche,  selbstverständlich
weltexklusive Beweisfoto (Kaufpreis auf Anfrage) stelle ich
hinzu, es sagt – wie man hilflos zu formulieren pflegt – „mehr
als tausend Worte“… Eigentlich könnte ich also den Text schon
beenden.

Doch halt! Aus meinem kaum erschöpflichen Nippes-Fundus taucht
noch ein Souvenir auf, das ich einst in Schottland erworben
habe, und zwar direkt am berühmten Loch Ness. Das vierteilige
Keramik-Set  stellt  das  legendenumwobene  Monster  in  aparter
dunkelgrünlicher Tönung dar. Hübsch, nicht wahr?

Souvenir  aus  Schottland
(Foto:  Bernd  Berke)

Man vergleiche nun aber mit dem Ungeheuer von Topf Ness. Das
eine ist eher ein sinniger Scherzartikel, im anderen Falle
wird es hingegen ziemlich ernst. Allein der blutorangenfarbene
Urschlamm deutet doch wohl unmissverständlich darauf hin. Und
bevor noch läppische Gruselspielchen zu Halloween uns ereilen,
erschaudern wir hierbei im Innersten.
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Die  Babywälder  füllen  sich
mehr und mehr
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 10. Februar 2016
Man kennt ja das angeblich chinesische Sprichwort: Ein Mann
müsse im Leben ein Haus gebaut, einen Baum gepflanzt, ein Buch
geschrieben und einen Sohn gezeugt haben. Nun ja, das mit dem
Sohn wurde hierzulande gendermäßig mit „Kind“ getauscht, aber
ansonsten  sind  das  doch  hehre  Ziele.  Zumindest  das
Baumpflanzen gut neun Monate nach der Zeugung setzt sich immer
mehr durch – im „Babywald“, wie das Phänomen heißt.

Pflanztag  im  Hasper
Babywald.  (Foto:
Pöpsel)

Meist in Kooperation mit den Krankenhäusern der Region sind
vor etwa 15 Jahren die ersten Babywälder entstanden. In einem
Forstbezirk  oder  bei  Landwirten  können  die  Eltern  eines
Neugeborenen, aber auch Paten, Großeltern oder Freunde einen
Baum pflanzen, an dessen Stützpflock ein Schildchen mit dem
Namen und dem Geburtstag des Kindes genagelt wird. Daraus
ensteht  dann  nach  und  nach  ein  neuer  Wald  oder  eine
Streuobstwiese  wie  in  Hagen-Haspe.
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Pflanzen im Babywald kann man zum Beispiel in Gelsenkirchen
und in Neuenrade, in Iserlohn, Herdecke und Menden, und wenn
das Pflanzgebiet in Schwerte-Wandhofen mit 400 Bäumchen nicht
schon ausgefüllt wäre, ginge der Betrieb auch dort weiter.

In Hagen-Haspe zum Beispiel begann man vor 13 Jahren zusammen
mit dem Evangelischen Krankenhaus „auf dem Mops“, eine Fläche
nahe der Hinnenwiese mit jungen Obstbäumen zu füllen. Die
Bepflanzer  müssen  vorher  eine  Gebühr  überweisen  und  sich
entscheiden zwischen Apfel, Kirsche oder Pflaume. Zwei Mal im
Jahr  gibt  es  dann  einen  Pflanztag,  und  dabei  helfen  das
Forstamt und die Freiwillige Feuerwehr.

Für die Obstbäume gibt es sogar eine Anwachsgarantie: Wenn ein
Apfelbäumchen nicht so recht will, dann wird es eben durch
einen neuen ersetzt. Und weil in Haspe so fleißig gepflanzt
wird, ist der erste Babywald schon voll. Im letzten Herbst
begann man deshalb auf einer anderen Wiese, und das Schönste
ist: Wenn das im Babywald gewürdigte Kind einmal größer ist,
dann darf es aus Herzenslust die Äpfel, Pflaumen oder Kirschen
von seinem eigenen Baum ernten und verzehren.

Wenn  die  Männer  mit  der
Motorsense  kommen…  –  ein
bebildertes Panopticon
geschrieben von ©scherl | 10. Februar 2016
Also eigentlich läuft das immer gleich: ich guck raus und
denk, ah, endlich wieder ein paar Blümchen auf dem Scheißrasen
hier und ein, zwei Tage später ist dann der Gartennazi mit
seinen Hanseln da und fräst alles bis 1mm über der Wurzel
runter. Seine Geräte setzen 65% der eingesetzten Energie in
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Krach um, 47% in Gestank, 15 in Wärme und mit den restlichen 2
zertritt er ach die goldne Flur.

Diesmal  hat  das  perfide  Schwein  als  Vorhut  (Obacht:
verleserträchtig!) einen Knilch abgeworfen, der die Motorsense
bedient,  wie  andere  das  Morsegerät.  Möchte  er  mir  etwas
mitteilen oder mich nur quälen? Ich bekomme keine Antwort oder
wenn,  dann  kann  ich  sie  nicht  deuten,  da  ich  des
Motorsensenalphabets  nicht  kundig  bin.  Derweil  senst  er
fröhlich dahin, kilometerweit, daß die Pflanzenleichen nur so
spritzen (ich notiere kurz den Plot eines Zombiefilms), weder
zeigt er Gnade, noch Ermattung, noch Unrechtsbewußtsein. Der
HErr möge ihn strafen bis ins n+x->∞-te Glied. Das ist sehr
viel.

Nachdem  er  dieses  erste  seiner  Werke  vollendet  (und  ich
schreibe  hier  bewußt  nicht  »hat«,  um  meinem  Bericht  ein
Eckchen  mehr  Pathos  zu  verleihen),  holt  er  ein  lustickes
(sic!) Handmäherlein herbei und zieht damit beständig seine
Bahn. The Loneliness of the Long Distance Mäher, nichts hält
ihn auf, er ist das Pendel, die Maschine die Unruh, in meinen
Ohren das Geläut. (Man muß dazu wissen, daß der Rasen zwei
Hochhäuser  umgibt,  die  gesamte  Fläche  dürfte  eineinhalb
Fußballfelder messen. Das mit dem Handmäher.)

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2015/07/mäher1-2.jpg


Oft hält er besorgt inne, zum Beispiel wenn das Motörchen ein
wenig stottert oder spotzt, dann tätschelt er es leis, blickt
in diese Öffnung und in jene, schraubt hier und da und zuletzt
den Tankdeckel ab, aha: das Werkzeug braucht Treibstoff, er
latscht, kehrt mit Kanister wieder, befüllt, bringt weg, kehrt
wieder – ein modernes Arbeiterballett, das mir hier dargeboten
wird.

Aber… Moment!: Wo ist der Aufsitzmäher?? Der wird doch sonst
da immer in Stellung gebracht? Ist er kaputt und in Reparatur?
Oder kaputt und nicht in Reparatur? Gestohlen? Gepfändet? Zu
teuer? Nicht mehr abzugsfähig? Verkauft, um Nutten, Suff und
die andren Drogen des Capos zu finanzieren, die sein bißchen
Bewußtsein  erweitern  sollen?  Mißgönnt  derselbe,  dieses
Scheißkapitalistenscheusal,  dem  armen  ihm  Untergebnen  die
kurze Zeit der Erholung, in der er sich den Arsch auf dem Teil
plattsitzen kann? Oder ist’s, um mich einfach noch länger
entnerven zu können? (Rhet. Frage, ich bin mir dessen sicher.)

Inzwischen bemäht der Geknechtete die ca 20
Hektar  unter  unserem  Balkon  und  sogar  mein
Schutzbefohlener,  der  Senior-Kater  Schorsch,
gibt seinen Beobachtungsposten auf und flieht
vor dem argen Getös in die Wohnung. Ich fliehe
mit und fasse zusammen: eine nachmittags stark
befahrene Straße, ein Bahnübergang, Züge im
Zehnminutentakt, zahlreiche Touribomber und Frachtflugzeuge,
ein Handmäher. Was fehlt? Richtig. Da kommt er auch schon:
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Auftritt des o.g. Capos, im Kleinlaster, auf der Ladefläche
eine Schubkarre, ein Sackerl Erde, ein Netz darübergeschmissen
und: der Laubbläser.

Mir fällt der Kirchenbesuch von neulich ein: HErr, erbarme
Dich unser.

[https://de.wikipedia.org/wiki/Panopticon]

Grüne  Oasen  zwischen  den
Städten
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 10. Februar 2016
Die  historischen  Wandervereine  aus  Sauerland,  Eifel  und
anderen deutschen Mittelgebirgsregionen haben so ihre Probleme
mit dem Image und dem Nachwuchs, aber das ändert nichts daran,
dass Wandern immer neue Freunde gewinnt.

Wer  dann  auf  eigene  Faust  loszieht,  der  sucht  passende
Begleiter in Buchform. Die findet man für viele Gegenden im
Düsseldorfer  Droste-Verlag,  zum  Beispiel  mit  dem
Freizeitführer  für  den  Ennepe-Ruhr-Kreis.  Unter  dem  Motto
„Grüne Oasen zwischen den Städten“ werden darin 20 Wanderungen
beschrieben.

http://www.revierpassagen.de/31436/sonntag-28-6-15-nachtrag-noch-nicht-veroeffentlichen/20150718_2250
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https://www.revierpassagen.de/31257/gruene-oasen-zwischen-den-staedten/20150702_1153
https://www.revierpassagen.de/31257/gruene-oasen-zwischen-den-staedten/20150702_1153


Wird  auch  im  Buch
beschrieben:  die
Heilenbecke-Talsperre.
(Foto: H.H.Pöpsel)

Der  Autor  –  oder  auch  Wanderführer  –  Jörg  Mortsiefer
durchstreifte  den  naturnahen  Kreis  im  Süden  der  großen
Ruhrstädte und beschreibt nicht nur den genauen Wegeverlauf,
sondern liefert auch das jeweilige Streckenprofil. Er bewertet
auch den Schwierigkeitsgrad der einzelnen Wanderungen, nennt
die ungefähre Wanderzeit, geht auf Fauna und Flora ein und
erläutert, wo es sie gibt, die kulturellen Sehenswürdigkeiten.
Außerdem  nennt  er  die  Anfahrtmöglichkeit  mit  öffentlichen
Verkehrsmitteln  und  Einkehrmöglichkeiten  an  den  jeweiligen
Rundstrecken Die 20 Wanderungen haben eine unterschiedliche
Länge, und natürlich findet man zu jeder Strecke eine farbige
Karte.

Die Liste der Wandertipps beginnt im Norden an der Ruhr, rund
um Hattingen und die Isenburg, geht weiter über Witten und
Wetter,  beschreibt  die  Elfringhauser  Schweiz  und  den
Harkortsee, die Glör- und die Heilenbecke-Talsperre im Süden,
den Krägeloher Berg in Breckerfeld oder das Freizeitgebiet
Hülsenbecker  Tal  in  Ennepetal,  aber  auch  das  wunderschöne
bergische  Örtchen  Beyenburg  mit  seiner  spätgotischen
Klosterkirche  an  der  Grenze  zu  Wupertal.

http://www.revierpassagen.de/31257/gruene-oasen-zwischen-den-staedten/20150702_1153/heilenbecke-4-14-2


In dieser Droste-Reihe kann man sich für unsere Region auch an
Führern  über  das  Bergische  Land,  den  Kreis  Mettmann,  den
Wupperweg oder mit Tipps für „20 Wanderungen zwischen Ruhr und
Lippe“ bedienen.

Jörg  Mortsiefer:  „20  Wanderungen  im  Ennepe-Ruhr-Kreis“.
Droste-Verlag, Düsseldorf, 128 Seiten, 9,90 Euro.

Endlich!  Der  Klimawandel
kredenzt  uns  edlen
Emschertal-Wein aus Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 10. Februar 2016
Historisches  Ereignis  in  Dortmund.  Wir  zitieren  aus  einer
Pressemitteilung  der  Emschergenossenschaft:  „Der  erste  seit
dem Mittelalter in Dortmund angebaute Wein ist gekeltert und
abgefüllt“.

Da staunt man offenen Mundes. Seit vielen Jahrhunderten gab’s
hier keinen ortswüchsigen Rebensaft mehr – und jetzt sind wir
ergriffene  Zeitzeugen,  wenn  die  Weinseligkeit  endlich
fröhliche Urständ’ feiert, und zwar mit einem Gewächs, das da
diesen klingenden Namen trägt: „Neues Emschertal – Phoenix
2014“. Viel mehr noch: Besagte Emschergenossenschaft, sonst
hauptsächlich für Abwasser zuständig, will künftig eventuell
weite  Teile  des  (weitgehend  renaturierten)  Flusslaufs  als
Weinbaugebiet nutzen. O Täler weit, o Höhen…

Glorreiche Zukunft für die Stadt

Statt zu rätseln, wer denn just heute die allererste Flasche
des neuen Weißweins bekommen hat (es war Dortmunds OB Ullrich

https://www.revierpassagen.de/30992/endlich-der-klimawandel-kredenzt-uns-edlen-emschertal-wein-aus-dortmund/20150612_2105
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Sierau, dem es halt dienstgradmäßig zusteht), schwelgen wir
lieber in Phantasien über die – zumindest in önologischer
Hinsicht – glorreiche Zukunft der einstigen Freien Reichs- und
Hansestadt.

Der  fröhliche  Weinberg:
Dortmunds OB Ullrich Sierau
(li.)  und  Dr.  Jochen
Stemplewski,
Vorstandsvorsitzender  der
Emschergenossenschaft,
präsentieren  am  Phoenixsee
den  neuen  Emschertal-Wein.
(Foto: © Rupert Oberhäuser /
Emschergenossenschaft,
www.oberhaeuser.com)

Wahrscheinlich wird Dortmund schon in wenigen Jahren in einem
Atemzug mit Bordeaux oder wenigstens Rüdes- und Heppenheim
genannt  werden.  Demnächst  wird  es  hier  wohl  rauschende
Winzerfeste geben, bei denen strahlende Weinköniginnen gekürt
werden. An lieblichen Hängen wachsen dann die Trauben für edle
Sorten  wie  „Hörder  Haldenglück“,  „Wambeler  Goldtröpfchen“,
„Scharnhorster  Liebfrauenmilch“,  „Borussen-Riesling“,
„Nordstädter Nachgärung“ oder „Asselner Auslese“. Da kräuseln
sich schon vorab die Lippen des Kenners.

Robuste Rebensorte

http://www.revierpassagen.de/30992/endlich-der-klimawandel-kredenzt-uns-edlen-emschertal-wein-aus-dortmund/20150612_2041/egrt20150612d066


Apropos Dortmunder Wein. Vor zwei oder drei Jahren habe ich
mal beim Griechen um die Ecke einen quasi im Blumenkasten und
eher spaßeshalber selbst kultivierten Wein probieren dürfen.
Gewiss, es hatte was vom unverhofften Biss in eine Zitrone.
Aber das muss ja gar nichts heißen. Heute hatten wir wieder
rund  28  Grad  im  Schatten,  die  Reben  gedeihen  sicherlich
prächtig. Folglich muss das Deutsche Weininstitut schon bald
seine  hoffnungslos  veralteten  Landkarten  der  deutschen
Weinlagen  ändern.  Nordwanderung  im  Weinbau,  so  lautet  das
Stichwort.

Gleich  macht  es
„Plopp!“  –  und
vielleicht ist dann
Dortmunder  Wein  im
Glas.  (Foto:  Bernd
Berke)

Der  erste  Weinberg  Dortmunds  umfasst  übrigens  bislang  150
Quadratmeter mit 99 Reben (erste Ausbeute: 35 Liter Wein) und
befindet  sich  am  Nordufer  des  erst  vor  wenigen  Jahren
künstlich  geschaffenen  Phoenixsees,  welcher  nicht  nur  als
„Tatort“-Kulisse  Berühmtheit  erlangt  hat.  Früher  stand  auf
diesem Areal das Stahlwerk, das rein zufällig so hieß wie die
robuste Rebensorte: Phoenix. Welch‘ wunderbare Fügung.

http://www.deutscheweine.de/
http://www.revierpassagen.de/30992/endlich-der-klimawandel-kredenzt-uns-edlen-emschertal-wein-aus-dortmund/20150612_2041/p1200737


Angelegt  wurde  die  kleine  Anhöhe,  um  die  (nicht  durchweg
unerfreulichen?)  Folgen  des  Klimawandels  in  der  Region  zu
studieren. Unser Vorschlag: Resultate sollten am besten gleich
der „Klimakanzlerin“ gemeldet werden, die den Dortmunder Wein
natürlich  auch  mal  verkosten  muss.  Womöglich  wird  sie
anschließend ein gutes Wort in Brüssel einlegen, und es werden
EU-Subventionen  für  den  Weinanbau  in  die  Stadt  fließen.
Kurzum: Wir süffeln uns herrlichen Zeiten entgegen.

„Green  City“:  Kunstschau
erkundet  die  versehrte
Stadtlandschaft  des
Ruhrgebiets
geschrieben von Bernd Berke | 10. Februar 2016
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Werner  Graeff:  „Skizzen  zur  farbigen  Gestaltung  des
Ruhrlandes“, 1952 (© Museum Wiesbaden, Schenkung Ursula
Graeff-Hirsch, Foto Museum Wiesbaden)

Ja, wo leben wir denn? Hier im Revier. Und was heißt das? Um
mal ein doch recht treffliches Wortspiel zu wagen: Wir leben
in  einer  ebenso  extrem  vernetzten  wie  verletzten
Stadtlandschaft.

Eine Kunstausstellung in Oberhausen geht nun den Spuren nach,
welche sich in die (allemal manipulierte, künstlich her- und
zugerichtete) Landschaft eingezeichnet oder auch eingegraben
haben. Diese Strukturen definieren geradezu das Ruhrgebiet. Wo
sie sich verflüchtigen, hört auch das Ruhrgebiet auf. Nur ganz
allmählich  ändert  sich  diese  Zuschreibung,  allem
Strukturwandel  zum  Trotz.

„Green City“ heißt die Schau in der Ludwiggalerie Schloss
Oberhausen. Gemeint ist keine einzelne Kommune, sondern die
weitläufige, in sich schier grenzenlose Stadtlandschaft der
Region. Hat der Titel seine Berechtigung? Tatsächlich ist Grün
im  Ruhrgebiet  in  vielerlei  Bestands-  und  Schwundstufen

https://www.revierpassagen.de/30539/green-city-kunstschau-erkundet-die-versehrte-stadtlandschaft-des-ruhrgebiets/20150508_1312/10-skizzen-zur-farbigen-gestaltung-des-ruhrlandes-1952-%e2%88%8f-museum-wiesbaden-schenkung-ursula-graeff-hirsch-2009-foto-museum-wiesbaden-2


vorhanden. An manchen Ecken und Enden erobern sich Pflanzen
sogar  ihr  Revier  zurück.  So  begünstigt  hie  und  da
industrieller Verfall ein neues, ganz anderes Wachstum.

Apropos „Green City“ und Ökologie: Schirmherr der Ausstellung
ist NRW-Umweltminister Johannes Remmel, und der ist nun mal
bei  den  „Grünen“.  Nebenbei:  Als  Sponsor  tritt  u.a.  eine
Stiftung des Energieriesen RWE in Erscheinung.

Luftbild von Rita Rohlfing:
„moments“,  21.  Juni  2014,
2014-2015 (© Rita Rohlfing,
VG Bild-Kunst, Bonn 2015)

Es herrscht eine insgesamt recht diffuse Gemengelange – und
dieser  verwirrende  Eindruck  teilt  sich  auch  beim  Rundgang
durch  die  Ausstellung  mit.  Klärung  darf  man  wohl  nicht
verlangen. Das Etikett „Green“ bezieht sich nicht zuletzt auf
die Sehnsucht der Menschen nach intakten Naturzusammenhängen.
Doch ist es hier nicht selten als Negation oder Ironie zu
verstehen, denn „natürlich“ thematisieren etliche Künstler in
erster Linie die versehrte Landschaft, deren klaffende Wunden
zumal auf Luftbildern erkennbar sind, besonders eindrucksvoll
in Rita Rohlfings Serie „moments“ von 2014/15.

Gleich  64  Künstlerinnen  und  Künstler  werden  zur
Bestandsaufnahme aufgeboten, viele davon noch recht unbekannt.
Die Ausstellung, kuratiert von Nina Dunkmann, verficht keine
erkennbare  These,  sie  versammelt  vielmehr  eine  Unzahl  von
gegenwärtigen  „Positionen“,  wie  man  es  so  gängig  nennt.

http://www.revierpassagen.de/30539/green-city-kunstschau-erkundet-die-versehrte-stadtlandschaft-des-ruhrgebiets/20150508_1312/04-moments-21-juni-2014-2014-15-%e2%88%8f-rita-rohlfing-vg-bild-kunst-bonn-2015


Mögliches Motto älterer Lesart: Wer vieles bringt, wird jedem
etwas bringen.

Axel  Braun:  „Und  wer  in
diesen Bannkreis tritt, wird
vom  Geist  der  neuen  Zeit
ergriffen“ (Detail), 2014 (©
Axel Braun)

Das  Ruhrgebiet  wird  –  extremer  als  die  meisten  anderen
Gegenden Deutschlands – durchzogen und zerschnitten, doch eben
auch innig verbunden von Straßen, Schienen, Kanälen, Energie-
Trassen und Brücken, die sich zu komplexen Netzen summieren.
So viele Schneisen, solch ein Geflecht und Dickicht. Somit
gerät  übrigens  schon  die  Anfahrt  nach  Oberhausen  zur
stadtlandschaftlichen  Einstimmung.  Die  Ausstellung  wiederum
gliedert sich (nicht immer lupenrein) in Kapitel, die z. B.
Straßen, Wasserwegen oder Energie gewidmet sind.

Zeitgeschichtlich betrachtet, beginnt der Reigen 1952. Damals,
als das rußige Ruhrgebiet Grau in Grau gerade erst wieder
erstanden war, setzte der Maler Werner Graeff farbige Akzente
in  die  ansonsten  düstere  Industriekulisse,  als  wär’s  eine
frühe Vision der heute so beliebten „Landmarken“ gewesen.

http://www.revierpassagen.de/30539/green-city-kunstschau-erkundet-die-versehrte-stadtlandschaft-des-ruhrgebiets/20150508_1312/und-wer-in-diesen-bannkreis-tritt-wird-vom-geist-der-neuen-zeit


Hendrik  Lietmann:  Foto  aus
der Serie „Das Rohrgebiet“,
2009 (© Hendrik Lietmann)

Über die Gruppe „B 1“, die sich gegen Ende der 1960er Jahre
schon im Namen auf die zentrale Strecke des Ruhrgebiets bezog
und Stadträume neu zu deuten suchte, und eine Figur wie wie HA
Schult, der 1978 eine künstlerische Ruhr-Tour durch die Region
unternommen  hat,  spult  die  Ausstellung  sehr  rasch  in  die
heutige Zeit vor.

Gewiss: Da gibt es auch ein paar lässliche oder gar alberne
Zugriffe aufs Thema (sehet selbst), doch auch originelle und
erhellende  Kreationen  wie  etwa  Klaus  Dauvens
„Putzlappenzeichnungen  mit  Naturmotiven“,  Eva  Ketzers
transportables  und  auf  schrill-komische  Weise  falsches
Naturidyll „Naherholung“ oder Johannes Jensens frech-fröhliche
Ausrufung  eines  Kompostaates  (Kompost-Staates)  mit  eigener
Botschaft, Flagge und allem sonstigen Drum und Dran. Einen
poetischen  Zugang  eröffnet  Nikola  Dickes  Arbeit  „Der
verborgene  Garten“.  Und  Hendrik  Lietmann  tauft  kurzerhand
gleich die ganze Region um: Seine Fotoserie „Das Rohrgebiet“
zeigt das chaotisch wuchernde System der Rohrleitungen rings
um Garten- und Kleingarten-Areale.

http://www.revierpassagen.de/30539/green-city-kunstschau-erkundet-die-versehrte-stadtlandschaft-des-ruhrgebiets/20150508_1312/05-das-rohrgebiet-2009-%e2%88%8f-hendrik-lietmann


Sebastian  Mölleken:
„Kuh unter der A 40″,
2009  (©  Sebastian
Mölleken)

Stellenweise  wird  deutlich,  wie  sich  die  künstlerische
Wahrnehmung  des  Reviers  mittlerweile  in  verschiedenen
Zeitschichten  gleichsam  abgelagert  hat,  aber  eben  auch
aufgefrischt werden kann. So reagiert etwa der Künstler Axel
Braun explizit auf die anfangs so umstrittenen, monumentalen
Landmarken eines Richard Serra („Terminal“ in Bochum, Bramme
auf der Schurenbachhalde in Essen-Altenessen), und zwar mit
großem Respekt, aber nicht in erstarrender Ehrfurcht, sondern
auch mit kritischen Untertönen; wie denn überhaupt das Revier
jetzt  aus  anderen  Distanzen  und  mit  anderen  Ansprüchen
vermessen wird als ehedem.

Selbst Stätten, die man zu kennen meint, wirken im Kontext
dieser  Ausstellung  verfremdet,  so  dass  sich  der  Blick
womöglich  weitet.  Hier  kann  man  (auf  einer  imposanten
Fotografie  von  Matthias  Koch)  noch  einmal  sehen,  wie  die
heftig  umgepflügte  Landschaft  aussah,  nachdem  das  einstige
Hoesch-Stahlwerk  verschwunden  war  und  bevor  dort  der
Dortmunder Phoenixsee entstanden ist. Hier kann man auch noch
einmal Zustände der brutal schnurgeraden und der renaturierten
Emscher vergleichen.

http://www.revierpassagen.de/30539/green-city-kunstschau-erkundet-die-versehrte-stadtlandschaft-des-ruhrgebiets/20150508_1312/08-kuh-unter-der-a40-2009-%e2%88%8f-sebastian-mi%cc%82lleken


Manch eine dieser Zeit- und Ortsbestimmungen lässt innehalten:
Welch ein Wandel liegt da hinter uns! Und was steht noch
bevor?

„Green  City.  Geformte  Landschaft  –  Vernetzte  Natur.  Das
Ruhrgebiet  in  der  Kunst“.  Ludwiggalerie  Schloss  Oberhausen
(Konrad-Adenauer-Allee 46). Eröffnung am Samstag, 9. Mai 2015,
19 Uhr. — Bis 13. September 2015, Öffnungszeiten Di bis So
11-18  Uhr.  Mo  geschlossen,  aber  Pfingstmontag  (25.  Mai)
geöffnet. Eintritt 8 Euro, ermäßigt 4 Euro. Katalog 29,80
Euro.  Reichhaltiges  Führungs-  und  Begleitprogramm.  Info-
Telefon: 0208/41 249 28. www.ludwiggalerie.de

Geistig  angereicherte
„Stellensuche“ – André Comte-
Sponvilles  kleine  Sex-
Philosophie
geschrieben von Bernd Berke | 10. Februar 2016

Was  macht  ein  Philosoph,  wenn  er  mal
ordentlich  abverkaufen  will?  Richtig,  er
schreibt ein Buch, das beispielsweise so
heißt: „Sex. Eine kleine Philosophie“.

http://www.ludwiggalerie.de
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Andererseits hat man in lüsterner Laune relativ wenig mit
Philosophie im Sinn. Egal. Der Franzose André Comte-Sponville,
ehemals Philosophie-Professor an der Sorbonne, hat ein Buch
herausgebracht,  das  auf  Deutsch  just  so  heißt  wie  oben
erwähnt.

Und was steht drin?

Nun, zunächst der Versuch einer Definition von Sexualität an
und für sich. Beim Menschen ist sie bekanntlich von der bloßen
Fortpflanzung entkoppelt, sie speist sich zudem aus dem Trieb,
weniger aus Instinkt. Obwohl wir immer auch Tiere bleiben.
Auch behalte der Sex – aller rüden Pornographie zum Trotz –
stets einen Rest an Geheimnis.

Na, und so weiter.

Sodann gibt’s einen flotten Streifzug durch ein paar Gefilde
der Philosophie-Geschichte, entlang der großen Namen wie etwa
Platon, Epikur, Augustinus, Spinoza, Montaigne (dem besondere
Aufmerksamkeit  zuteil  wird),  Kant,  Schopenhauer,  Nietzsche,
Sartre und Bataille. Wer hat was zur Sexualität gesagt, welche
Passagen lassen sich herauspicken und dingfest machen? Jaja,
die gute alte „Stellensuche“.

Nur  ein  paar  Beispiele.  Kant  sieht  in  der  Sexualität
vorwiegend  Erniedrigung  am  Werk,  da  hierbei  das
Geschlechtliche  im  Vordergrund  und  das  Menschliche  hintan
stehe.  Laut  Schopenhauer  ist  der  Sex  der  Brennpunkt  des
Willens,  und  natürlich  hat  der  Erzpessimist  in  der
Fortpflanzung  vorwiegend  die  Fortsetzung  des  Leids  der
menschlichen Gattung kommen sehen.

Bei Nietzsche, der sich immerhin gegen die christliche Sex-
Verteufelung ausspricht, heißt es dann kurz und bündig: „Des
Mannes  Art  ist  Wille,  des  Weibes  Art  Willigkeit…“  Noch
aphoristischer  zugespitzt  im  „Zarathustra“:  „Das  Glück  des
Mannes heißt: ich will. Das Glück des Weibes heißt: er will.“
Bei Bataille stehen Überschreitung und Gewalt im Zentrum. Wo



immer  ein  Gesetz  walten  will,  da  wird  es  umso  lieber
gebrochen. Im deutschen Text fällt hierbei häufig das Wort
„aufwühlend“. Wer wollte da widersprechen?

Genug. Das alles ergibt eine hübsche kleine Sammlung, die
allerdings  nicht  immer  vielsagend  und  vielfach  ziemlich
unzeitgemäß erscheint. Was ja auch unser Fehler sein könnte.
André Comte-Sponville müht sich nach Kräften, noch halbwegs
brauchbare  Äußerungen  der  Philosophen  den  heutigen
(Geschlechter)-Verhältnissen und also dem jetzigen Zeitgeist
anzubequemen.

Geistig  angereicherte  Erotik  grenzt  Comte-Sponville  sorgsam
von der Pornographie ab. Fortdauerndes Begehren stellt er über
schnöde Befriedigung, wobei das Begehren als Mangel und als
Vermögen  betrachtet  werden  könne.  Gut,  dass  wir  darüber
geredet haben. Auch über Phänomene wie Burka und Nudismus. Und
immer wieder über das Animalische in uns.

Unterwegs entstehen zahlreiche Klammer-Sätze (immer gilt es
einzuschränken), die von einer gewissen Hilflosigkeit künden.
Wollten wir manches komplett zitieren (etwa den ungelenken
letzten Absatz auf Seite 157), so würden Leser(innen) dieser
Rezension zu schlummern beginnen. Hallo?!

Ob das Ganze auf Französisch anders wirkt? Mag sein. Sie haben
ja fürs Leibliche die schöner klingenden Worte. Aber auch der
schiere Wohlklang dürfte die Sache nicht retten. Wobei man der
Gerechtigkeit halber sagen muss, dass dies Buch aus einem
Essay besteht, der einer umfangreicheren Originalausgabe („Le
sexe ni la mort“) entnommen wurde. Immer diese Häppchen.

Auf Deutsch ist’s jedenfalls keine prickelnde oder lustvolle
Lektüre, sondern es sind Gedankenspiele, die recht fruchtlos
um  sich  selbst  kreisen.  Mal  wieder  ein  Buch,  in  dem  die
Sexualität zerredet wird.

André Comte-Sponville: „Sex. Eine kleine Philosophie“. Aus dem
Französischen von Hainer Kober. Diogenes Verlag, Zürich. 169



Seiten. 19,90 Euro.

Kunst  als  ewiger  Kreislauf:
Bilder  von  Friedensreich
Hundertwasser in Hagen
geschrieben von Bernd Berke | 10. Februar 2016
Man ist beileibe kein Prophet, wenn man dieser Ausstellung
ganz profan einen zählbaren Erfolg vorhersagt. Hundertwasser
„zieht“ immer. Sicherlich auch in Hagen.

Tayfun Belgin, Leiter des Hagener Osthaus Museums, wo jetzt
rund  130  Arbeiten  aller  Schaffensphasen  des  Friedensreich
Hundertwasser (1928-2000) zu sehen sind, hofft auf rund 60000
Besucher – plus X. Dann wäre man mit der kostspieligen Schau
auch finanziell „im grünen Bereich“.

Friedensreich
Hundertwasser:
Blackmister  Sky
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(1975),  Mixed
media  (©  2015
NAMIDA AG Glarus,
Schweiz)

Hagen genießt übrigens nicht zuletzt deshalb den Vorzug, die
Ausstellung im Verein mit der Hundertwasser Stiftung und „Die
Galerie“  (Frankfurt)  auszurichten,  weil  im  Osthaus  Museum
schon  1964  ein  wichtige  Hundertwasser-Wanderschau  zu  sehen
war,  die  seinerzeit  auch  in  Hannover,  Amsterdam,  Bern,
Stockholm und Wien gastierte und den endgültigen Durchbruch
für  diesen  Künstler  bedeutete.  Damals  erwarb  das  Osthaus
Museum das Hundertwasser-Bild „Der Traum des toten Indianers“.

Doch  jetzt  mal  abgesehen  vom  Zahlenwerk  und  historischen
Reminiszenzen. Was fruchtet eine Werkschau dieses Künstlers
heute? Wirkt er noch weiter? Erfährt man etwas, was man noch
nicht geahnt hat?

Nun,  immerhin  wird  einem  abermals  die  außerordentliche
Leuchtkraft seiner Bilder vor Augen geführt. Sie kommen einem
buchstäblich entgegen, sitzen sie doch nicht direkt auf den
Wänden, sondern rund zehn bis zwölf Zentimeter davor. Zudem
sind diese Wände in dezenten Farben gehalten (Blau, Violett,
Anthrazit,  Grün),  so  dass  all  die  mäandernden  Linien  der
bildnerischen Traumwelten umso mehr hervortreten. Im Katalog
(24,90  Euro)  sieht  man  die  Farbenspiele  vor  pechschwarzem
Hintergrund, was einen ähnlichen Kontrast-Effekt zeitigt.

Wenige  Beispiele  aus  dem  Frühwerk  zeigen,  dass  auch
Hundertwasser  einmal  ganz  konventionell  begonnen  hat.  Doch
wurde er gerade kein Akadamiekünstler, sondern schritt auf
autodidaktischen Pfaden in seinen ganz eigenen Kosmos, in dem
es allzeit wächst und wuchert, spiralförmig sprießend, schier
endlos  in  sich  selbst  versponnen,  geradezu  kindlich  bunt
fabulierend.



Friedensreich
Hundertwasser: „Der Traum
des  toten  Indianers“
(1964),  Mixed  media  (©
2015  NAMIDA  AG  Glarus,
Schweiz  /  Fotografie:
Achim  Kukulies)

Irgendwann hat der gebürtige Wiener mit bürgerlichem Namen
Friedrich Stowasser sich beherzt entschieden, die fortwährende
Hetzjagd nach Neuem nicht mehr mitzumachen, die die westliche
Avantgarde über viele Jahrzehnte prägte. Die als Lehrmeisterin
verehrte Natur ist nicht pfeilförmig in die Zukunft gerichtet,
sondern  ein  Kreislauf.  Wachstum  ist  deshalb  nicht  mit
Beschleunigung und Entgrenzung verbunden, sondern mit einem
ewigen Wechselspiel aus Blüte und Vergehen. Schon im Diesseits
soll der Paradiesgarten gedeihen.

Um das Jahr 1953 hatte Hundertwasser seine unverwechselbare,
heute weltweit bekannte Formensprache entwickelt, die zuweilen
manisch oder gar in milder Weise wahnhaft wirkt. Und schon in
den  1960er  Jahren  ist  Hundertwasser  zum  Vordenker  und
„Vorfühler“ ökologischer Bewegungen geworden. Also wollte er
mit seinem Schaffen, das alsbald auch in architektonischen
Visionen  (in  der  Ausstellung  mit  staunenswerten  Modellen
präsent)  Gestalt  annahm,  ins  Leben  hinein  wirken  –  mit
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womöglich heilsamer Schönheit. Hagen zeigt auch Beispiele für
angewandte Kunst. Eine Installation zur Wasserreinigung und
eine zur erweiterten Nutzung von „Scheiße“ treiben die Kunst-
Ökologie auf fast schon bizarre Art weiter.

Ein  markantes  Zitat  prangt  in  Hagen  auf  einer  Wand:  „Die
optische Umweltverschmutzung ist die gefährlichste, weil sie
die Seele des Menschen tötet.“ Meiner Treu, da ist etwas dran,
wenn auch der Satz beileibe nicht allerklärend ist und eine
Spur zu idealistisch klingt.

Wer will, mag sich – gleichsam meditativ – in diese Bilder
versenken oder auch speziellen Hinweisen nachgehen, die sich
etwa auf die zahlreichen Zwiebeltürme in Hundertwassers Werk
beziehen.  Scheinen  hier  Anregungen  aus  dem  orthodoxen
Christentum  zu  walten,  so  finden  sich  anderwärts  auch
Bauformen, die an Moscheen erinnern. Müßig ist’s, aus heutiger
Sicht etwas hineinzudeuten.

Tatsächlich ersehnte Hundertwasser eine friedliche Koexistenz
der Weltreligionen, was auch eine von ihm gestaltete Fahne mit
grünem  Halbmond  und  blauem  Davidsstern  belegt.  Allerdings
regiert in diesem Werk vielfach auch wohlfeile Harmonie, bei
der kaum noch etwas wie erkämpft und errungen wirkt.

Mit  etwas  bösem  Willen  könnte  man  weite  Teile  von
Hundertwassers  Oeuvre  als  quirlig  farbstarkes  Einerlei
bezeichnen. Er schreitet den einmal gefundenen Formenkanon mit
endlosen Variationen bis zur Erschöpfung aus.

Mit  der  Zeit  wirkt  das  übersättigend  oder  auch  bloß  noch
kraftlos  dekorativ.  Dann  ist  man  zuweilen  geneigt,
Hundertwasser allenfalls für einen liebenswerten Spinner zu
halten. Doch man sollte ihn nicht vorschnell gänzlich abtun.
Dieser asketische Weltverbesserer musste seine schöpferische
Energie wohl just so und nicht anders in solche Lebenslinien
strömen lassen. Damit wir ein für allemal ein Beispiel haben.

Hundertwasser.  Lebenslinien.  Osthaus  Museum,  Hagen,



Museumsplatz 1 (Navigation: Hochstraße 73). 1. Februar bis 10.
Mai 2015. Geöffnet Di-So 11-18 Uhr, Mo geschlossen. Eintritt 9
Euro (ermäßigt 3 Euro), Kinder unter 6 Jahren gratis. Weitere
Infos: www.osthausmuseum.de

„Wie  die  Karnickel“:  Eine
Papst-Äußerung  mit
weitreichenden Folgen
geschrieben von Werner Häußner | 10. Februar 2016
Herrje! Jessas! Dschieses! Da ist aber der Rauch des Satans in
die druckdichte Kabine des päpstlichen Flugzeugs eingedrungen!
Hat doch das Oberhaupt der Katholiken verkündet, dieselben
müssten sich nicht „wie die Karnickel“ vermehren…

Bergoglio,  das  war  missgetan!  Denn  ungeachtet  möglicher
weitreichender moraltheologischer Schlussfolgerungen aus dem
tierischen Vergleich meldete sich prompt der Zentralverband
Deutscher  Rasse-Kaninchenzüchter  zu  Wort:  Die  Fortpflanzung
deutscher  Rasse-  und  Zuchtkaninchen  erfolge  in  geordneten
Bahnen. Sexuelle Ausschweifungen träfen nur auf freilebende
Tiere zu!

http://www.osthausmuseum.de
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Um  Himmels  willen!  Das
Karnickel – ein Problemtier?
(Foto: pixabay/SpiritBunny)

Wir folgern aus dieser Expertise: Die langohrigen Mümmelmänner
– ach so, es gibt auch kurzohrige? – mögen sich vielleicht in
der argentinischen Pampa unkontrolliertem Geschlechtsverkehr
mit  anschließend  überhöhten  Geburtenraten  hingeben;  in
Deutschland  geht  das  unter  dem  Lehramt  der  Züchter
keinesfalls! Und da die Kirche mit den knuffigen Schnüfflern
schon mal Pech hatte – die Bibel ordnete sie fälschlich den
Wiederkäuern zu –, möchte man dem Heiligen Vater zurufen:
Schuster, bleib bei deinen Leisten!

Leisten?  Oh!  Soeben  meldet  sich  die  Interessengemeinschaft
Deutscher Qualitätsschuh: Diese mittelalterliche Aussage sei
wohl nicht mehr angebracht. Ob ich etwa beabsichtige, die
zeitgemäße  Herstellung  von  Fußbekleidung  willentlich  und
wissentlich zu diffamieren. Die moderne, orthopädisch auf dem
neuesten  Stand  befindliche  Schutzhülle  für  menschliche
Fortbewegungsorgane  komme  in  ihrer  elektronisch  gesteuerten
Produktion selbstverständlich ohne „Leisten“ aus. Hm – ein
übler Fehlgriff. Man sollte nachdenken, bevor man Metaphern
nutzt. Ist doch eigentlich klar wie Kloßbrühe, oder?

Moment mal! Kloßbrühe? Da reklamiert die Arbeitsgemeinschaft
ostthüringischer  Kloßhersteller  Kompetenzen  für  sich.  Hätte
ich  mich  jemals  der  fachgerechten  Zubereitung  der
mitteldeutschen Spezialität oder ihrer bayerischen und k.u.k.-
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Varianten gewidmet, wüsste ich, dass es ein Kennzeichen des
Qualitätskloßes  sei,  nach  dem  Kochvorgang  eine  verunklarte
Brühe zu hinterlassen. Und die „dumpling control commission“
der EU meldet sich mit der Information zu Wort, dass die
Kloßbrühe nach der 1997 in der Drucksache 97/D/44-238-sh17it
von  der  Kommission  festgelegten  und  für  die  Gastronomie
verbindlichen  Standardkochzeit  nach  ISO  38447  einen
Trübungsgrad von -2,4 dump aufweisen müsse. Zum Vergleich: Das
Wasser, in dem Politiker zu fischen pflegen, dürfe nach dem
Ethikkodex  des  Europäischen  Parlaments  keinen  Trübungsgrad
über -7,8 dump aufweisen. Der Transparenz wegen.

Ich gebe mich geschlagen. Keine Sprachbilder mehr! Schluss mit
unsachgerechten Metaphern. Es ist einfach zum Mäusemelk …. Oh,
Mist!  Wer  ist  am  Telefon?  Das  Komitee  zum  Schutz  von
Quadrupeden? Es sei inhuman, Kleinsäuger der schmerzhaften und
entwürdigenden Prozedur des Melkens zu unterwerfen? Ich solle
mich doch besser an Turbokühe halten?

Moment,  es  klingelt.  Die  Post  bringt  ein  Einschreiben.
Absender:  Niedersächsischer  Hochleistungsrind-Zuchtverband.
Wie  ich  auf  die  dämliche  Idee  käme,  das  zeitgemäße
Qualitätsmilchrind werde noch „gemolken“? Vielmehr werde die
Milch  zitzenfreundlich  durch  Delactosierungsgeräte  auf  dem
neuesten Stand der Technik schonend aus dem milchführenden
Drüsen- und Eutergewebe entfernt! Lieber Papst Franziskus, ich
reiche Eurer Heiligkeit die Hand: Was biological correctness
betrifft, haben wir noch viel dazuzulernen.

Im Gartenglück schwelgen: Kat

https://www.revierpassagen.de/28390/im-gartenglueck-schwelgen-kat-menschiks-bilderbuch-der-goldene-grubber/20141219_2143


Menschiks  Bilderbuch  „Der
goldene Grubber“
geschrieben von Bernd Berke | 10. Februar 2016
Seit  Zeitschriften  übers  Landleben  erstaunlich  reüssieren,
riskieren  auch  Buchverlage  wieder  öfter  einschlägige
Publikationen. In diesen Zusammenhang gehört letztlich wohl
auch „Der goldene Grubber“, höchst ansprechend gestaltet von
der Zeichnerin und Illustratorin Kat Menschik.

Grubber? Aber ja. Gemeint ist das unentbehrliche Gerät zum
Umgraben  hoffentlich  fruchtbaren  Bodens.  Frau  Menschik,
vielfach tätig für die FAZ und zumal deren Sonntagszeitung,
aber auch für ambitionierte Buchprojekte, stellt hier das an
Leib und Seele selbst erfahrene Gartenglück quasi in Form
einer Graphic Novel dar, also als gezeichneten „Roman“. Oder
sagen wir Erzählung.

Auch  Schattenseiten  werden  nicht  verschwiegen.  Der
bezeichnende  Untertitel  lautet  „Von  Grossen  Momenten  und
kleinen Niederlagen im Gartenjahr“. Perfektionisten werden auf
diesem  Felde  immer  mal  wieder  enttäuscht.  Macht  nichts.
Unverdrossen auf ein Neues.

Ich  bin  so  ziemlich  das
Gegenteil  von  einem
Gartenexperten, doch hat dieses
(von  der  Stiftung  Buchkunst
gepriesene)  Buch  mich  rasch
überzeugt  und  angesteckt.  Im
Inneren  gibt  es  ein  paar
vielfarbige  Seiten,  doch  das
Gros der Bilder ist in dezentem
Grünton  gehalten  und  wird
hauptsächlich von Versalien und
Schreibschrift  durchzogen;  mal
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schön ordentlich, mal lustvoll wuchernd und mäandernd.

Vor  lauter  Euphorie  hat  man  leider  eine  Paginierung
(Seitenzahlen)  „vergessen“,  die  beim  Wiederauffinden  von
Lieblingsstellen helfen könnte. Aber was soll’s. Dann blättert
man halt auf rund 300 Seiten ein wenig hin und her. Vergnügen
bereitet es allemal.

Die Zeichnerin schwelgt in allerlei pflanzlichen Formen und
tierischem Gewimmel, das sich im Umfeld des Gartens wie von
selbst  regt.  Kat  Menschiks  freimütig  eingestandener
„Blumenkaufrausch“  (angeblich  ein  Muss:  Phlox,  Cosmea  &
etliche  andere)  erfasst  nicht  nur  Frühblüher  und  Stauden,
sondern  auch  Gemüse,  Kräuter  und  Obstbäume,  ja  eigentlich
alles, was gedeihen kann.

Vorwiegend an Wochenenden tobt sich Kat Menschik auf – man mag
es kaum glauben – weitläufigen 4000 Quadratmetern Gartenfläche
in Brandenburg aus, und zwar offenbar nahezu im Alleingang.
Dabei kommt es schon mal vor, dass an einem Tag 11 Schubkarren
mit Gartenabfällen weggeschafft werden müssen. Oder es gilt,
500 Krokus-Zwiebeln einzeln einzupflanzen…

Doch Erschöpfung und Genuss halten einander mindestens die
Waage. Ist es auch manchmal beschwerlich, so sind es doch
meist  lohnende  Mühen.  Seite  um  Seite  erfährt  man,  allen
Widrigkeiten zum Trotz, dass im Garten das wahre Glück zu
haben sei. Unkraut hin, Maulwürfe her.

Unterwegs  fallen  etliche  praktische  Hinweise  aus  dem
Erfahrungsschatz der Gärtnerin und ihrer Freundinnen an. Schon
mal über tote Fische als Tomatendünger nachgedacht? Schon mal
erwogen, wie man ohne infernalischen Gestank (Brennnesselsud)
die  Blattlausplage  bekämpfen  kann?  Schon  mal  Unmengen  von
Pflanztöpfen aus Zeitungspapier gebastelt?

In  Kat  Menschiks  Gartenkosmos  kommen  einem  die  ungemein
gefräßigen  Nacktschnecken  wie  Horrorwesen  vor.  Dennoch:
Keinesfalls, so die Autorin, solle man so barbarisch sein und



diese Tiere mit Salz berieseln (dann lösen sie sich auf),
sondern  als  milderes,  leidlich  wirksames  Mittel
Schneckenlinsen  wählen.  Ferner  findet  man  Hinweise  zur
richtigen Ausrüstung ebenso wie Erwägungen zum Vogelhaus- und
Baumhausbau,  zum  Gelingen  ländlicher  Festivitäten,  zur
Pilzsuche und überhaupt zu giftigen Pflanzen.

Gewiss: Der Frühling ist – wie man sich schon denken kann –
die größte Offenbarung im gärtnerischen Jahreskreis. Doch auch
alle anderen Zeiten haben ihre eigenen Reize, wie es sie in
dieser Form hauptsächlich in Europa gibt. Ganz nebenbei gerät
so die Hommage ans Wachsen und Blühen auch zum Loblied auf
unsere Breiten. Warum nicht?

Schon Voltaire hatte im „Candide“ gegen all das kriegerische
Weltweh die Rückzugs-Formel geprägt: „Il faut cultiver notre
jardin“ – Wir müssen unseren Garten bestellen. Weise oder
töricht? Jedenfalls ist’s eine Ur-Versuchung, wahrscheinlich
schon seit dem Paradiesgarten.

Pat Menschik: „Der goldene Grubber“. Verlag Galiani, Berlin.
304 Seiten, Spezialformat 21 x 21 cm. Durchgehend illustriert.
34,99 Euro.

TV-Nostalgie  (32):  Bernhard
Grzimeks  „Ein  Platz  für
Tiere“  –  Rituale  der
Possierlichkeit
geschrieben von Bernd Berke | 10. Februar 2016
Eigentlich  hatten  alle  dauerhaften  Fernseh-Erfolge  mit
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erprobten Ritualen zu tun. So auch Bernhard Grzimeks „Ein
Platz für Tiere“.

Die Sendung lief (ähnlich wie z. B. Robert Lembkes heiteres
Beruferaten  „Was  bin  ich?“)  immer  auf  dieselbe,  ungemein
beruhigende Weise ab.

Schon die Begrüßung lautete stets gleich: „Guten Abend, meine
lieben Freunde“, sagte Grzimek jeweils zu Beginn. Außerdem
hatte er immer ein Tier aus dem Frankfurter Zoo mitgebracht,
dessen Direktor er von 1945 bis 1974 gewesen ist.

Schlangen und Raubkatzen im Studio

Da  die  Sendung  unter  Live-Bedingungen  entstand,  gab  es
manchmal kleine Überraschungen, denn das Verhalten der Tiere
war  nicht  immer  vorhersehbar.  Sie  sprangen  nicht  nur
unversehens über Grzimeks Tisch, sondern knabberten auch schon
mal ein Sendemanuskript an oder nässten Grzimeks Jackett ein.

Gar  nicht  so  gefährlich:
Bernhard Grzimek und Gepard
im  TV-Studio.  (Screenshot
aus:
https://www.youtube.com/watc
h?v=dvWD4MwkZrg)

Ansonsten aber war die Sendung auch schon mal ein bisschen
einschläfernd. Und im Grunde konnte man sich von Anfang an
getrost  entspannen.  Selbst  wenn  Grzimek  sich  etwa  eine
Schlange um den Hals hängte oder einen Geparden mit ins Studio
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brachte, passierte nie etwas Schlimmes. Es gab höchstens ein
paar putzige Vorfälle mit Affen oder Echsen. Der studierte
Tierarzt und Verhaltensforscher hatte alles unter Kontrolle.

Anreize zur Parodie

Am 28. Oktober 1956 wurde die erste Folge der possierlichen
(ein  Grzimek-Lieblingswort)  Reihe  des  Hessischen  Rundfunks
ausgestrahlt. Bis zum Beginn der 80er Jahre kamen rund 175
Ausgaben  ins  ARD-Programm.  Produzent  war  übrigens  Martin
Jente, der gleichfalls legendäre und mit Ritualen vertraute
„Butler“ aus Kulenkampffs Show „Einer wird gewinnen“.

So unverrückbar eingefahren waren alsbald die Abläufe, dass
Grzimek zur Parodie reizte. Am berühmtesten wurde jene von
Loriot, der mit typischer Mimik sowie charakteristisch nasaler
Stimme einen täuschend echten Grzimek spielte und also solcher
die gefräßige „Steinlaus“ vorstellte.

Zeitweise  war  Bernhard  Grzimeks  Rolle  in  der  NS-Zeit
umstritten. Als Regierungsrat im Reichsernährungsministerium
und als Veterinär bei der Wehrmacht hat er jedoch offenbar
keine besondere Schuld auf sich geladen.

Oscar für Serengeti-Film

Moralapostel haben sich über sein Privatleben empört. Grzimek
zeugte uneheliche Kinder und heiratete 1978 in zweiter Ehe
ausgerechnet eine vormalige Schwiegertochter, die Witwe seinen
verstorbenen Sohnes Michael. Doch das sind Tratsch-Geschichten
von vorvorgestern.

Bleibende Verdienste hat sich Grzimek als Tierfilmer erworben:
Die Dokumentation „Serengeti darf nicht sterben“ weckte das
Bewusstsein für die Bedrohung der afrikanischen Tierwelt. Bei
einem Flug zu den Dreharbeiten kam Grzimeks Sohn Michael im
Januar 1959 ums Leben. Er hat nicht mehr erlebt, dass es 1960
für den Film sogar einen Oscar gab.



Pionier des Umweltschutzes

Prof. Dr. Bernhard Grzimek (1909-1987) gilt überdies als ein
Vorläufer der deutschen Tier- und Umweltschutzbewegung, wenn
nicht gar als ein Urahn der „Grünen“.

1970 machte ihn Kanzler Willy Brandt zum Bundesbeauftragten
für  Umweltbelange.  Mit  Horst  Stern  und  anderen  Aktivisten
gründete Grzimek 1975 den Bund für Umwelt und Naturschutz
Deutschland (BUND). Auch setzte er sich zeitlebens für die
artgerechte Haltung von Zootieren und für Schutzräume in den
Herkunftsländern ein. Zudem zählte er zu den allerersten, die
die massenhafte Haltung von Nutztieren anprangerten. Wenn das
keine Lebensleistung ist!

______________________________________________________________
_

Vorherige Beiträge zur Reihe:

“Tatort” mit “Schimanski” (1), “Monaco Franze” (2), “Einer
wird gewinnen” (3), “Raumpatrouille” (4), “Liebling Kreuzberg”
(5), “Der Kommissar” (6), “Beat Club” (7), “Mit Schirm, Charme
und Melone” (8), “Bonanza” (9), “Fury” (10), Loriot (11), “Kir
Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14), “Was bin ich?”
(15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was” (17), Ernst
Huberty  (18),  Werner  Höfers  “Frühschoppen”  (19),  Peter
Frankenfeld (20), “Columbo” (21), “Ein Herz und eine Seele”
(22), Dieter Kürten in “Das aktuelle Sportstudio” (23), “Der
große Bellheim” (24), “Am laufenden Band” mit Rudi Carrell
(25), “Dalli Dalli” mit Hans Rosenthal (26), “Auf der Flucht”
(27), “Der goldene Schuß” mit Lou van Burg (28), Ohnsorg-
Theater (29), HB-Männchen (30), „Lassie“ (31)

“Man braucht zum Neuen, das überall an einem zerrt, viele alte
Gegengewichte.” (Elias Canetti)



Ein  Platz  für  Tiere  im
Kunstmuseum  –  Ausstellung
„Arche Noah“ im Dortmunder U
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 10. Februar 2016

Die  größte  Arbeit  dieser
Schau  ist  von  Christiane
Möbus,  11  Meter  lang  und
heißt  „Auf  dem  Rücken  der
Tiere“  (Foto:  Museum
Ostwall/VG  Bild-Kunst,  Bonn
2014, Helge Mundt, Hamburg)

Groß war sie angekündigt, die Jahresendausstellung im
Dortmunder U. „Arche Noah – Über Tier und Mensch in der Kunst“
ist sie überschrieben, der Titel ist – bar jeder
Doppeldeutigkeit – redliche Inhaltsangabe. Sucht man nach
einem positiven Eigenschaftswort, das die Schau des Ostwall-
Museums am trefflichsten kennzeichnet, so fällt einem am
ehesten wohl „fleißig“ ein, vielleicht auch „redlich“ oder
„korrekt“, mit etwas gutem Willen gar „engagiert“. Jedoch die
Superlative haben Pause. Das sollte man wissen und seine
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Erwartungen entsprechend justieren, wenn man sich diese
Tierschau ansehen will.

Aus dem Pressetext zitiert sind dies die Gliederungspunkte von
„Arche Noah“: „Mensch – Tier – Stadt“, „Tiere ausstellen“,
„Tierstudien“, „Naturidyllen“, „Natur beherrschen
(Dressur/Rituelles/Tötung von Tieren)“, „Tier – Kunst –
Wissenschaft“, „The Dark Museum“, „Naturzerstörung“, „Tiere
als Co-Produzenten“, „Kunst für Tiere“, „Tierische Sounds“,
„Annäherung & Transformation“, „Ängste – Träume – Fantasien“,
„Tiersymbolik“, „Tierkomik“. Eine Fleißarbeit, wie gesagt. Und
sicherlich ist es sinnvoll, das Thema in einer solchen Weise
zu systematisieren, wenn man eine Global-Ausstellung wie die
Nämliche plant.

Allerdings wäre es schön gewesen, wenn die Ausstellungsmacher
in einem der nächsten Schritte dem sinnlichen Erleben mehr
Gewicht  zugebilligt  hätten.  Wenn  sie  einen  Blickfang  im
Eingangsbereich geschaffen hätten, ihm vielleicht auch eine
besondere  Lichtsituation  hätten  zukommen  lassen.  Dann  auch
stünde die wuchtigste Arbeit, die raumgreifende Installation
„Auf  dem  Rücken  der  Tiere“  von  Christiane  Möbus  –  12
Ganztierpräparate  tragen  auf  ihren  Rücken  ein  Boot,  der
Katalog nennt für diese Arbeit die Maße 400x1100x420 cm –
vielleicht im Eingangsbereich und nicht erst in einem der
letzten  Räume  der  Schau.  Eventuell  hätte  man  dafür  die
Eingangssituation ändern müssen, was aber doch möglich wäre.
Jetzt  aber  startet  man  den  Rundgang  mit  viel  Kleinkram,
zwischen dem sogar August Mackes „Großer Zoologischer Garten“
von 1912 verloren wirkt. Dabei ist dies doch ein besonders
wertvolles Bild, auf das das Ostwall Museum auch besonders
stolz ist (Was würde es wohl bei Christie’s in der Auktion
bringen?).



Eins der bekanntesten Stücke
aus  dem  Eigenbestand  paßt
hervorragend  in  die
Ausstellung:  „Großer
zoologischer  Garten“  von
August  Macke  aus  dem  Jahr
1912  (Foto:  Museum  Ostwall
Jürgen Spiler)

 

Die Skulptur „All you
can lose“ von Deborah
Sengl  (2009)  zeigt
sehr  naturalistisch
eine  Art
Menschenschwein  auf
dem  Heimtrainer  und
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ist  ein  bißchen  zum
fürchten  (Foto:
Museum
Ostwall/Courtesy
Galerie  Deschler,
Berlin)

Einige schöne Einzelstücke findet man natürlich schon, zumal
im  skulpturalen  Bereich.  Deborah  Sengls  furchteinflößender
Schweinemensch auf dem Heimtrainer („All you can lose“, 2009)
gehört dazu, ebenso Patricia Piccininis verstörendes Mädchen
mit schwarzer Beinbehaarung, das ein irgendwie anthropomorphes
Fleischwesen im Arm hält („The Comforter“, 2010).

Natürlich fehlt in einer Tierausstellung wie dieser nicht die
abstoßende Schlachthofarbeit („Schlachthaus Berlin“ von Jörg
Knoefel, 1986/88), bestehend aus einem Blechplattenlabyrinth,
in  welchem  unregelmäßig  etliche  Schwarzweiß-  und  einige
Farbfotos  aufgehängt  sind,  die  blutige  Details  des
unappetitlichen  Schlachthofgeschehens  zeigen.  Möglicherweise
soll man sich in diesem Blechkorridor fühlen wie das berühmte
Lamm  auf  dem  Weg  zur  Schlachtbank,  bzw.  das  Schwein  zur
Hinrichtung. Nun denn.

Erwähnenswert ist vieles mehr, doch ersetzt das nicht den Gang
durch die Ausstellung, und deshalb soll das Auflisten hier
auch  sein  Ende  haben.  Lediglich  auf  das  schöne  Gemälde
„Aquarium“  (2007)  von  Norbert  Tadeusz  sei  noch  verwiesen,
immerhin ist Tadeusz ein Sohn der Stadt Dortmund (wenngleich
2011 in Düsseldorf verstorben).

Ein mindestens ebenso bedeutender Dortmunder Künstler ist wohl
Martin  Kippenberger  (gest.  1997),  den  man  hier  allerdings
vergeblich sucht. Dabei war es ja sozusagen eine tierische
Arbeit,  nämlich  ein  gekreuzigter  Laubfrosch,  mit  der  der
„junge Wilde“ bei Dortmunds katholischer Kirche so tief in
Ungnade fiel, daß nach wie vor nicht mal ein kleines Sträßchen
in U-Nähe nach ihm heißt. Womit nichts gegen Leonie Reygers



gesagt sein soll, die es fraglos verdient, Namenspatronin zu
sein. Jedenfalls: Auf dieser Arche kein Kippenberger.

Kein  Kippenberger,  kein  Nitsch-Adept,  der  mit  Tierblut
rumsaut, kein Damien Hurst, der einst Kühe in Scheiben schnitt
und  die  Schnitte,  mit  Formalin  haltbar  gemacht,  in
Plexiglasbehältern präsentierte. Keine Provokationen jenseits
der politisch korrekten Abscheu in dieser Ausstellung, nichts,
das zum Widerspruch reizte.

Dabei ist die Arche eigentlich doch ein Skandalon, Symbol
massenhafter Vernichtung von Mensch und Tier, denn wer nicht
an  Bord  durfte,  mußte  (elendig,  wie  wir  vermuten  wollen)
ersaufen. Wo in der Ausstellung ist das Mahnmal für all jene
Arten, die seit der Sintflut nicht mehr unter uns weilen!
Zugegeben:  Diese  Argumentation  streift  schon  verdächtig  am
Rand des Humorversuchs entlang. Humor jedoch ist, wenngleich
auch mehr oder weniger auf eine Abteilung begrenzt, durch
große  Künstler  der  Neuen  Frankfurter  Schule  wie  Robert
Gernhardt oder Hans Traxler bereits manierlich vertreten.

„Arche Noah“, 15. November 2014 bis 12. April 2015. Museum
Ostwall  im  Dortmunder  U,  Leonie-Reygers-Terrasse,  Dortmund.
Geöffnet Di+Mi 11-18 Uhr, Do+Fr 11-20 Uhr, Sa+So 11-18 Uhr.
Eintritt 6 Euro.

www.museumostwall.dortmund.de

Auf dem Ruhri-Panoramaweg
geschrieben von Günter Landsberger | 10. Februar 2016
Wenn  man  schon  ein  Ruhri  ist  (ob  nun  gebürtig  oder
eingesessen, wie meine Frau und ich), ist es wohl Pflicht, den
Ruhri-Panoramaweg zu erwandern.

https://www.revierpassagen.de/26586/zwei-ruhris-auf-dem-ruhri-panoramaweg/20140909_1000


Auch wenn man dabei etwa fünf Stunden zügig unterwegs ist und
auf und ab etwa 630 Höhenmeter dabei zu überwinden hat, dürfte
das kein Hindernis sein.

Am  Freitag  vor  einer  Woche  haben  wir  uns  bei  bestem
Wanderwetter von unserer Ferienwohnung in Deutschlandsberg aus
so etwa gegen 10 Uhr auf den Weg gemacht. Nach etwa 20 Minuten
erreichten wir den „Klauseneingang“ und damit fast auch schon
den Eingang zum „Ruhri-Panoramaweg“. Der „Klauseneingang“ ist
zugleich  auch  der  Eingang  zum  „Laßnitztalweg“,  einem  der
schönsten Wanderwege, die ich kenne..

Der  Ruhri-Panoramaweg  nun  ist,  wie  auf  der  Wanderkarte
ausgewiesen,  zunächst  ein  „steiler,  schwieriger  Fußweg  mit
großer Höhendifferenz überwiegend durch Wald mit herrlichen
Ausblicken an einigen Stellen“. Zugute kam uns, dass der Boden
auf diesem ruhigen, wenig begangenen Weg wegen der seit Tagen
anhaltenden  regenarmen  Witterung  recht  trocken  war.  Immer
wieder wurden steilere Passagen durch flachere abgelöst. So
schlimm wie angekündigt war das alles nicht. Ich jedenfalls
freute mich, dass ich noch einigermaßen gut zu Fuß bin und
kaum aus dem Atem kam. Ganz wunderbar diese sonnendurchflutete
Waldgegend, dieser abwechslungsreiche Weg mit zu entdeckenden
schönen Pflanzen und Blumen.

Kurz vor Trahütten, mit 1000 m dem höchsten Punkt unserer
Wanderung, gerieten wir auf die wunderschöne „Obstallee“, von
der aus wir einen herrlichen Blick auf die ganze Gipfelkette
hatten. Von dort aus nach Trahütten kommend, gelangten wir
sehr bald auf den Alban-Berg-Weg, der seinen Namen ganz sicher
deswegen bekommen hat, weil der große Komponist Alban Berg
sich des öfteren in einer Villa dort in Trahütten aufgehalten
hat und an Ort und Stelle zum Beispiel Teile der berühmten
Oper „Wozzek“ und die Arie „Der Wein“ komponiert hat. Diese
Villa ist heute noch wohlerhalten und hat den Namen Alban-
Berg-Villa bekommen. Sie erinnerte mich vom Aussehen her ein
wenig an das Thomas Mannsche Sommerhaus in Nida, ist aber wohl
noch etwas geräumiger und stattlicher als dieses.



Inzwischen war die Mittagszeit längst gekommen und wir wollten
im  von  der  Wegbeschreibung  her  angepriesenen  Dorftgasthaus
etwas zu uns nehmen, vor allem aber etwas trinken. Da aber
stellte sich heraus, dass dieses Gasthaus zwar noch da war,
aber nicht mehr bewirtschaftet wurde. Und die nächsten Hotels
und Wirtshäuser mindestens 3000 m entfernt. Zu Fuß, mitten in
einer noch anhaltend langen Wanderung, wohl kein Klacks. Der
als steil angekündigte Abstieg auf dem schmalen „Jägersteig“
stand ja noch bevor.

Indes: Unser knapper Essproviant reichte zum Glück noch aus.
Und  eine  Bewohnerin  eines  der  Trahüttener  Häuser  war  auf
unsere  Bitte  hin  so  freundlich,  unsere  leergetrunkene
Mineralwasserflasche für uns mit Trinkwasser zu füllen. Und so
machten wir uns wieder guten Mutes vom Alpenwanderweg 13 auf
den Alpenwanderweg 14, alias den langen, aber durchaus wieder
abwechslungsreichen Jägersteig, der uns zurück in die nicht
oft genug zu besuchende Laßnitz-Klamm führte, die mich ein
wenig an die junge Moldau mitsamt ihrer felsigen Umgebung
erinnert, ja eigentlich wider Erwarten noch etwas schöner ist.

Im Ort Deutschlandsberg dann holten wir im für eine Einkehr
empfehlenswerten Gasthaus Kollar – Göbl das uns in Trahütten
entgangene Mittagessen als Abendessen nach und sagten uns,
dass es wahrscheinlich ohnehin besser gewesen sei, unseren Weg
mit nicht allzu vollen Mägen zurückzulegen.

Ach ja. Noch eins. Der „Ruhri-Panoramaweg“ hat natürlich mit
unserem  Ruhrgebiet  namentlich  nicht  das  Geringste  zu  tun,
sondern mit der Steiermark. Das 2. Gehöft, an dem der Weg
vorbeiführt, hat einmal einem Mann namens „Ruhri“ gehört und
so hat der gesamte Weg diesen Namen erhalten.



Kosmos Nordsee – Bilder des
Norderneyer  Malers  Poppe
Folkerts in Haus Opherdicke
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 10. Februar 2016
Die Segel leuchtend oder strahlend weiß, manchmal mit einem
zarten Stich ins Rosa; der Himmel so blau wie gerade aus der
Tube gequetscht, ebenso die glatte See: von der Farbigkeit her
müßte das das Mittelmeer sein, mindestens. Oder die Karibik.
Doch  da  hat  Poppe  Folkerts  nicht  oft  gemalt.  Das  so
hemmungslos leuchtende Bild entstand 1934 auf Norderney und
zeigt den Hafen der Insel, genauer: seine Segelyacht „Senta“
bei  der  Einfahrt  in  denselben.  Offensichtlich  liebte  der
Maler, dem Haus Opherdicke jetzt eine Ausstellung widmet, die
schönen Sommertage ganz besonders.

Morgenstimmung, 1938, Öl auf
Leinwand.  Bild:  Poppe-
Folkerts-Stiftung/Kreis Unna

Immer wieder setzt Poppe Folkerts dem bleiernen Modersohn-Grau
des  tiefen  norddeutschen  Himmels  ein  mehr  oder  minder
leichtes,  stets  aber  intensives  Blau  in  zahlreichen
Helligkeiten  und  Durchmischungen  entgegen.  Meistens  sind
Lichter beherrschender als Schatten, und sicherlich offenbart
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sich in dieser optimistischen Sicht- und Malweise viel von der
Lebenshaltung  des  Künstlers.  1875  auf  Norderney  geboren,
absolvierte  er  auf  dem  Festland  Schule,  Glaserlehre  und
schließlich  eine  Ausbildung  an  der  Königlichen  Berliner
Akademie, um 1900 zur Insel zurückzukehren und bis zu seinem
Tod  im  Jahr  1949  dort  zu  leben,  allen  historischen
Katastrophen der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts zum Trotz.

Allerdings lebte er nicht als Einsiedler, sondern unternahm
zahlreiche  Reisen  mit  Familie  ins  In-  und  Ausland.  Doch
Lebensmittelpunkt wurde und blieb der „Malerturm“, den sich
Folkerts 1917 am Nordwestrand seiner Heimatinsel baute. Meer
und Menschen, Boote, Strand und Land waren sein überwiegend
heiter wahrgenommener Kosmos. Lediglich die Seenotretter in
ihren fragilen Ruderbooten legen sich vor düsterem Himmel in
die Riemen, was in gewisser Weise ja auch zwingend ist.

Frauke, 1926, Öl auf
Holz.  Bild:-Poppe
Folkerts-
Stiftung/Kreis Unna

Poppe  Folkerts  stammt  aus  jener  Zeit,  in  der  der
Impressionismus dem peniblen naturalistischen Akademiestil –
beispielsweise  der  Düsseldorfer  Schule  –  den  malerischen
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Alleinvertretungsanspruch streitig machte. Es galt, Stellung
zu beziehen, und die oft großformatigen Werke im Opherdicker
Wasserschlößchen lassen früh erkennen, wie sich Folkerts in
dieser Auseinandersetzung moderat positionierte.

Dinge und Menschen bleiben deutlich identifizierbar. „Modern,
aber  nicht  übertrieben“  hätte  man  diesen  Stil  in  den
restaurativen 50er Jahren vielleicht genannt. Daß Meer und
Himmel dabei deutlicher als alles andere impressionistischer
Darstellung  anheimfallen,  liegt  nahe.  Möglicherweise  wirkte
auch der Wunsch, ab und zu ein Bild an Norderney-Besucher zu
verkaufen, stilbildend. Aus heutiger Sicht ist es müßig, zu
fragen, wie „mutig“ der Künstler mit seiner Kunst in seiner
Zeit war; denn was trotz einer gewissen Gefälligkeit ganz
unbestreitbar bleibt, ist die große Ausdrucksstärke, zumal die
der Seestücke und Landschaften.

In der Kaiserzeit meldete sich der Künstler freiwillig – mit
39 Jahren war er 1914 für den Militärdienst wohl schon zu alt
– als Kriegsmaler. Ein Raum ist in Opherdicke Gemälden von
militärischen Aktionen gewidmet, und es fällt auf, daß sie
relativ  unpathetisch  gerieten.  Gewiß  gehören  diese  Bilder
nicht  zum  Stärksten  der  Schau,  doch  macht  ihre  stets  um
formale  Ehrlichkeit  bemühte  Ernsthaftigkeit  verständlich,
warum Poppe Folkerts nach dem verlorenen Krieg eben nicht als
hurrapatriotischer  Schlachtenmaler  „verbrannt“  war,  sondern
weiter arbeiten konnte und geachtet blieb.
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Schillbögeln,  1928,
Federzeichnung. Bild: Poppe-
Folkerts-Stiftung/Kreis Unna

In den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg, die für Norderney
hart waren, da der Tourismus daniederlag, erwarb sich Poppe
Folkerts  wachsende  Verdienste  um  das  Gemeinwohl.  Zu  den
originellsten, wenn auch nicht unbedingt größten Verdiensten
gehörte gewiß, wie Hayo Moroni von der Norderneyer Folkerts-
Stiftung launig zu berichten weiß, in jener Zeit die Scheine
des Notgeldes und das Inselwappen gestaltet zu haben.

Die Nazis mochte er nicht, aber sie ließen ihn in Ruhe. Als er
am  31.  Dezember  1949  stirbt,  ist  der  Trauerzug  lang;  und
obwohl es eigentlich verboten ist, bekommt er die gewünschte
Seebestattung,  im  schweren  Eichensarg  im  Tiefwasser  vor
Norderney.

Mehr als 90 Arbeiten von Poppe Folkerts sind ab Sonntag (bis
22. Februar 2015) in Haus Opherdicke zu sehen – neben den
Ölgemälden  auch  sehr  bemerkenswerte  Kreidezeichnungen  und
Radierungen.  Leihgeber  sind  vor  allem  die  Poppe-Folkerts-
Stiftung  auf  Norderney,  das  Ostfriesische  Landesmuseum  in
Emden, einige Privatpersonen und nicht zuletzt die Reederei
Norden Frisia, deren Fährschiffe oft zu Motiven wurden.

„Poppe Folkerts – Zwischen Himmel und Meer“. 31. August 2014
bis 22. Februar 2015. Haus Opherdicke, Holzwickede, Dorfstraße
29.  Geöffnet  Di-So  10:30  bis  17:30  Uhr.  Eintritt  4  €.
Empfehlenswerter  Katalog  24  €

www.kreis-unna.de, www.kulturkreis-unna.de

http://www.kreis-unna.de/


„Das weiße Gold der Kelten“:
Salz  hält  auch  uralte
Fundstücke frisch
geschrieben von Bernd Berke | 10. Februar 2016
Wo vor Jahrzehnten noch das „Schwarze Gold“, also Kohle, das
Leben bestimmt hat, geht es nun ums „Weiße Gold“ in viel
weiter entfernten Zeiten: In Herne zeigt das LWL-Museum für
Archäologie die aus Wien kommende Ausstellung „Das weiße Gold
der Kelten – Schätze aus dem Salz“.

Es geht um staunenswerte Funde aus Hallstatt (Oberösterreich),
wo schon in der Jungsteinzeit Salz gewonnen wurde. Um 1500 v.
Chr. waren dann die bronzezeitlichen Kelten schon versiert im
Salzbergbau. Etwa 1245 v. Chr. beendete ein katastrophaler
Erdrutsch  diese  Phase.  Die  Geschichte  des  quasi
(vor)industriellen Abbaus beginnt um das Jahr 850 v. Chr., in
der frühen Eisenzeit. Die Kelten meißelten sich ins Innere der
Berge vor, entlang der Salzadern stellenweise über 300 Meter
tief. So weit die grobe Chronologie.

Kinderarbeit unter Tage

Die  senkrechten,  mit  Holz  ausgekleideten  Stollen  waren
immerhin 8 bis 12 Meter breit und führten zu riesigen Hallen
unter Tage. Dort arbeiteten nicht nur Männer (Abbau mit dem
Pickel) und Frauen (als Trägerinnen) im Salzbergbau, sondern
auch Kinder ab etwa 5 Jahren.
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Blick  in  die  Herner  Salz-
Ausstellung  (Foto:
LWL/Arendt)

Man  hat  Schuhe  in  Kindergrößen  gefunden  und  außerdem
Leuchtspäne für unterirdisches Licht. Diese Späne trugen zum
Teil Abdrücke von Kindergebissen. Mutmaßung: Kinder mussten
die Fackeln im Mund tragen, um die Hände für anderweitige
Arbeiten  frei  zu  haben.  Gewiss:  Schulunterricht  haben  die
Kleinen seinerzeit nicht versäumt, doch zeugen Skelettfunde
von frühen Knochen- und Halswirbelschäden. Heute vernimmt man
es mit Grausen. Die „Hallstätter“ wurden damals im Schnitt nur
rund 35 Jahre alt, nur vereinzelt erreichten sie das 50. oder
gar 60. Lebensjahr.

Salzherzen als frühe Markenzeichen

Und wozu die Strapazen unter Tage? Salz war zu jener Zeit
praktisch so kostbar wie Gold, und zwar nicht wegen seiner
würzenden Eigenschaften, sondern als – bis zur Erfindung des
Kühlschranks  –  bevorzugtes  Konservierungsmittel,  das
Lebensmittel länger frisch hielt. Von Hallstatt aus handelten
die Kelten, die zweitweise ein Salzmonopol für große Teile
Mitteleuropas innehatten, über weite Strecken mit dem „weißen
Gold“, bis in die heutigen Länder Frankreich, Italien und
Ungarn.
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Sorgte unter Tage für Licht:
ein Bündel von Leuchtspänen.
(Foto: LWL/Lammerhuber)

Um  den  Absatz  weiter  zu  fördern,  wurden  in  Hallstatt
(gleichsam ein früher Marken-Auftritt) auch herzförmige Blöcke
aus Salz angefertigt. Das war nicht nur ein Gag, sondern auch
ein Qualitätsnachweis. Wie Hofrat Dr. Anton Kern, Direktor der
Prähistorischen Abteilung des Naturhistorischen Museums Wien,
erläutert, konnte für die von allen Seiten sichtbaren Herzen
nur bestes Salz verwendet werden, während in Säcken schon mal
schlechtere Ware unten liegen konnte…

So wertvoll wie Gold

Die  offenbar  ebenso  geschäftstüchtigen  wie  reisefreudigen
Hallstatt-Kelten häuften jedenfalls wahre Reichtümer an, wie
edle Grabbeigaben aus Elfenbein (aus Afrika), Bernstein (von
der Ostsee), filigranem Glas oder just Gold belegen. Welch ein
Gepränge! Und dabei hat man zwar rund 1500 von vermuteten 6000
Grabstellen  ausgewertet,  doch  hat  man  die  etwaigen
Fürstengräber der Region noch gar nicht gefunden. Ja, die
Forscher  wissen  noch  nicht  einmal,  wo  diejenigen  gewohnt
haben, die damals das Sagen hatten. Welche Prunkstücke da wohl
noch schlummern?
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Keltisches  Schöpfgefäß  mit
Kuh-  und  Kälbchenfigur,  um
600  v.  Chr.  (Foto:
LWL/Arendt)

Das  Salz  taugt  nicht  nur  zur  Lebensmittel-Konservierung,
sondern hat auch viele archäologische Funde so erhalten wie
sonst  kaum  irgendwo  auf  der  Welt.  Selbst  empfindliche
Fragmente von Textilien (Fellmützen, Tragesäcke, Lederkappen)
und  organische  Bestandteile  haben  die  Jahrtausende  nahezu
unversehrt überstanden. Hier sieht man auch Relikte der wohl
weltweit ältesten Holzstiege (von etwa 1343 v. Chr.), eine
raffinierte Baukasten-Konstruktion, die im Berg Unebenheiten
überbrückt haben dürfte. Spuren an einem Holzkochlöffel lassen
Rückschlüsse  auf  die  Ernährung  zu:  Beispielsweise  standen
Sammelobst,  Gerste,  Hirse,  Saubohnen  und  Linsen  auf  dem
Speiseplan,  aber  auch  (rohes)  Fleisch  und  Milchprodukte,
worauf Kaseinreste hindeuten.

Das älteste „Toilettenpapier“

Auf eine andere Verrichtung lassen Pestwurzblätter schließen,
die unter Tage gefunden wurden. Die Bergleute haben sie dort
unten  offenbar  als  Vorläufer  von  Toilettenpapier  benutzt,
wobei speziell diese Blätter einen lindernden, antiseptischen
Effekt  bei  damals  allfälligen  Entzündungen  und  Durchfall
gehabt haben sollen.
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Werkzeug für den Salzbergbau
(Foto: LWL/Lammerhuber)

In Zusammenarbeit mit der Innsbrucker Agentur „MuseumsPartner“
hat man die Herner Schau mit rund 250 Exponaten (aus dem
Naturhistorischen Museum Wien) denkbar sinnlich gestaltet. Der
Eingang führt durch eine Art Holzstollen. In sechs begehbaren
Salzblöcken  werden  einzelne  Themenkreise  hervorgehoben.
Mittlerweile übliche Animationsfilme vermitteln Vorstellungen
vom  Alltagsleben  der  keltischen  Salzbergleute,  die  sich
übrigens  (wie  vorgefundene  Farbstoffe  ahnen  lassen)  in
ziemlich bunte Kleidungsstücke hüllten. In manchen Zonen des
Rundgangs haben die Ausstellungsmacher sogar versucht, Gerüche
aus der Bronzezeit zu rekonstruieren, die hier nun dezent
verströmt  werden.  Pestwurz-Hinterlassenschaften
selbstverständlich  ausgenommen.

„Das weiße Gold der Kelten – Schätze aus dem Salz“. LWL-Museum
für Archäologie, Herne, Europaplatz 1. Vom 23. August 2014 bis
25. Januar 2015. Geöffnet Di, Mi, Fr 9-17, Do 9-19, Sa/So
11-18  Uhr.  Eintritt  6  Euro,  ermäßigt  4  Euro,
Kinder/Jugendliche 3 Euro. Begleitbuch aus Wien (erschienen
2008) 19,95 Euro.
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Lars Vilks „Nimis“: Kunstwerk
aus  Treibholz  reizt  seit
Jahrzehnten die Staatsmacht
geschrieben von Rudi Bernhardt | 10. Februar 2016
Wer kann schon von sich erzählen, dass er während einer Reise
durch den Norden Europas in vier Ländern und vier Hauptstädten
gewesen  sei,  er  sich  aber  nur  in  zwei  staatlichen,
vollorganisierten Gebilden aufgehalten habe. Ja, das geht!

Man  reist  durch  Schweden,  besucht  Stockholm,  durchfährt
Schonen und trifft am Kullaberg auf Ladonien und Nimis, dehnt
die Fahrt auf Dänemark und Kopenhagen aus und streift dort
durch  ein  Lebensquartier  mit  Namen  „Christiania“  mit  der
Hauptstadt gleichen Namens.

Schweden  und  Dänemark  sind  ja  den  meisten  durchaus  ein
Begriff, „Christiania“ ist jedem ein solcher, der Hippies,
Hanf  und  Hausbesetzer  noch  in  die  ihnen  zugeordneten
Schubladen  einsortieren  kann.  Ladonien  hingegen  kennen  nur
Kenner – und seit einer ausgedehnten Fahrt durchs schwedische
Schonen  auch  ich.  1980  begann  dort  im  Naturschutzgebiet
Kullaberg in einer vom Festland aus schwer zugänglichen (oh
ja) Bucht der Künstler Lars Vilks Treibholz zu sammeln und es
mit unzähligen Nägeln zu einer bekletterbaren Monsterskulptur
zu zimmern.

Sehr zur ungnädigen Wahrnehmung der örtlichen Behörden, die in
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dem artifiziellen Hammerschlag-Puzzle ein Gebäude witterten,
was in einem naturgeschützten Gelände nicht sein darf. Das dem
Gotte  Thor  vorbehaltene  Schlaginstrument  senkte  sich  also
büokratischerseits über Lars Vilk, dem nun das zuteil wurde,
was er vermutlich billigend in Kauf nahm: eine allerseits
wachsende Aufmerksamkeit.

Behördlich wurden nun salvenweise Abrissverfügungen auf den
Freiluftildhämmerer abgefeuert, die er mit wachsendem Fleiß
und ständig neuen Ausbauten seiner Kunst, der inzwischen der
Name „Nimis“ gegeben worden war, was aus dem Lateinischen
hergeleitet wird und so viel wie „zu viel“ bedeutet.

Zwischenzeitlich, als Lars Vilks Fleißarbeit 15 Tonnen wog,
hatte ein behördentreuer Stifter einen Brand gelegt, der große
Teile  von  „Nimis“  einäscherte,  was  Lars  Vilks  Eifer  aber
zusätzlich befeuerte und ihn antrieb, beim Wiederaufbau die
ursprüngliche  Tonnage  noch  zu  übertreffen.  Um  es  vor  dem
unmittelbar  bevorstehenden  amtlichen  Zugriff  zu  schützen,
verkaufte er „Nimis“ an seinen Freund Joseph Beuys und nach
dessen Tod an die Weltverhüller Christo und Jeanne Claude.

1996 trieb Lars Vilk den Kampf gegen Schonen und Schweden auf
die Spitze, rief den Microstaat Ladonien aus, abgeleitet von
Ladon (griechisch), einem mythologischen Drachen. Zuvor hatte
er mit der Arbeit an „Arx“ (Festung) begonnen, einer wuchtigen
Steinskulptur, zu der sich 1999 der 1,61 Meter hohe „Omphalos“
gesellen sollte.

Nun mussten sich Polizei und Ämter nicht nur mit „Nimis“ herum
plagen,  sondern  auch  noch  „Arx“  (Das  ist  ein  weiteres,
nennenswertes Kunstwerk in der Nähe von Nimis in Form einer
Skulptur aus mit Beton zusammengehaltenen Steinen, die ein
abstraktes  Buch  verkörpern.  Es  wiegt  150  Tonnen,  hat  352
Seiten  und  wurde  sogar  1993  im  schwedischen  Verlag  Nya
Doxa  veröffentlicht.  Arx  bildet  den  zweiten  Teil  der
Verfassung Ladoniens.) und „Omphalos“ gesetzlich zu bekämpfen.
Lars  Vilk  wurde  schließlich  verdonnert,  „Omphalos“  in



geeigneter Weise zu beseitigen, die beiden anderen Kunstwerke
blieben  allerdings  verschont,  bei  denen  hatte  der  Staat
aufgegeben.

Zum 100. Geburtstag des Friedensnobelpreises am 10. Dezember
2001, so schlug Lars Vilk in der Folge vor, könne er ja
„Omphalos“  in  die  naturgeschützte  Luft  der  Skagerag-Küste
jagen (natürlich mit Nobel’schem Dynamit), was amtlicherseits
wenig Beifall fand. Dafür wurde ein Beschluss gefasst, der
strengstens  geheim  gehalten  wurde  –  und  „Omphalos“  von
staatssicherheitlichen Einheiten am 9. Dezember 2001 entfernt.
Dabei nahm die Skulptur, die inzwischen an den Künstler Ernst
Billgren verkauft war, Schaden, was den neuen Besitzer gehörig
empörte. Er schenkte die vernarbte Kunst aber postwendend dem
Moderna Museet, wo sie noch heute ausgestellt wird.

Der  listige  Lars  Vilk  ersuchte  nun  um  die  Erlaubnis,  dem
verlorenen Kunstwerk ein Denkmal setzen zu dürfen, die er auch
erhielt, nur dürfe dieses Denkmal nicht höher als 8 Zentimeter
groß sein. Das Kunstwerk-Denkmal wurde am 27. Februar 2002
seiner Bestimmung feierlich übergeben. Und der ungleiche Kampf
endete mit der stöhnenden Aufgabe von Seiten der staatlichen
Gewalt.

Ladonien existiert nach wie vor. Es fand seine Hauptstadt in
„Wotan“, einem separat stehenden Turm des Gesamtkunstwerkes.
15.000  Einwohner  ergab  der  jüngste  Micozensus,  allesamt
Nomaden und nicht in Ladonien sesshaft. Die Landesflagge ist
gekennzeichnet durch ein grünes Kreuz auf grünem Grund (für
Grün-Fehlsichtige wird bisweilen auch das Kreuz mit zarten
Weißstrichen in lybische Grün gemalt. Für 12 US-Dollar kann
man  sich  einen  Adelstitel  beschaffen,  Ministerien  gibt  es
auch, Steuern werden in Form von Kreativität erhoben.

Ich  könnte  ja  jetzt  angeben  und  sagen:  „Muss  man  gesehen
haben!“ Hab‘ ich aber nicht, jedenfalls nicht mit eigenen
Augen. Yannic, jung und enorm behende, kraxelte für mich durch
„Nimis“, bestaunte den ungewöhnlichen Mut schwedischer Eltern,



die es zuließen, dass geschätzte 12-Jährige Türme erklommen,
die nicht einmal er bezwang und schwärmte noch lange von dem
Kunstwerk, das über Jahrzehnte Heerscharen von Amtsgewaltigen
beschäftigte.

Rätsel  des  Alltags  (4):
Spinnenkleber
geschrieben von Bernd Berke | 10. Februar 2016
Warum ruft man die „Revierpassagen“ auf? Richtig, wegen der
zahllosen weltexklusiven Geschichten. So war hier schon von
ungeahnten  Alltagsrätseln  wie  dem  Stöpsel-Spuk,  dem
Brezelschwund und den Problemkassen die Rede. Und jetzt dies:

Ich bin kein Insektenforscher, sondern eher das Gegenteil,
wenn  es  das  geben  sollte.  Doch  dieser  Tage  habe  ich  ein
rätselhaftes Phänomen aus dem Reich der Entomologie beobachten
dürfen: Ein spinnenartiges Kleinlebewesen (genauer vermag ich
es halt nicht zu sagen) krallte sich an der naturgemäß glatten
Seitenscheibe  meines  Autos  fest.  Selbst  bei  rund  120
Stundenkilometern blieb das winzige Tier am Glas haften. Wie
ist so etwas nur möglich?

Leider  unscharf:  ein
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spinnenartiges Wesen an der
Autoscheibe.  (Bild:
Forschungsprojekt  Berke)

Staunend steht man mal wieder vor einem Rätsel des Alltags.
Hat  diese  Spinne  unendlich  feine  Härchen  mit  immenser
Haftwirkung?  Verfügt  sie  über  eine  Art  Klebstoff  an  den
Beinen? Wer weiß, vielleicht eröffnet sich hier der Forschung
ein weites Feld, um Uhu, Pattex und ähnliche Substanzen noch
effektiver zu machen. Wir wollen da nicht vorgreifen. Aber
bevor da die Millionen-Patente angemeldet werden, wäre eine
Rückfrage bei den Revierpassagen hilfreich.

Die Spinne (oder was es nun war – siehe unscharfes Foto) war
übrigens schlau. Sie hat abgewartet, bis das Auto deutlich
langsamer gefahren ist. Bei 40 km/h hat sie dann losgelassen
und sich vermutlich in eine Böschung am Straßenrand gleiten
lassen.

P.S.: Nun habe ich gerade im Netz (!) das Wort Webspinne
gelesen  und  im  allerersten  Moment  gemeint,  das  sei  ein
Internet-Begriff. Von wegen world wide web. Tja.

Die  uralten  Mythen  wirken
noch weiter: Kunst aus Island
bei den Ruhrfestspielen
geschrieben von Bernd Berke | 10. Februar 2016
Das Motto der Ruhrfestspiele lautet diesmal so: „Inselreiche.
Land in Sicht – Entdeckungen“. Imaginäre Reisen in allerlei
Randzonen sind zu erwarten. In dieser geistigen Geographie
kann man Island recht gut unterbringen. Und also führt die
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Kunstausstellung  der  Ruhrfestspiele  auf  diese  riesenhafte,
vielfach auch bizarr anmutende Insel.

Zwar sind alle gängigen Kunstrichtungen irgendwann auch in
Island  angelangt,  nicht  zuletzt  die  Ausfaltungen  der
Abstraktion. Doch die Schau mit dem Titel „Saga“ betont in der
Recklinghäuser Kunsthalle das narrative Moment, was ja auch
allemal mehr Publikum anzieht als dürre Konstrukte. Immerhin
ist  das  Erzählerische,  ist  also  die  Literatur  Islands
auffälligster Beitrag zur Weltkultur. Das wurde auch 2012 erst
recht  offenbar,  als  die  Insel  Gastland  der  Frankfurter
Buchmesse  war.  Warum  also  nicht  auch  der  Bildnerei  das
Erzählerische ablauschen?

Jóhannes  S.  Kjarval:
„Fantasie“  (1949,  Öl  auf
Leinwand)  (©Listasafn
Islands/National  Gallery  of
Iceland)

Eine  mehr  als  heimliche,  zuweilen  gar  ausgesprochen
unheimliche Triebkraft des Erzählens sind in allen Künsten
Islands die erdgeschichtlichen Dramen, die sich auf dieser
Insel  abgespielt  haben  und  immer  noch  abspielen.  Folglich
steht  am  Anfang  auch  das  Panorama  eines  grandiosen
Naturschauplatzes – des Thingvellir genannten Tales, das sich
an  der  immer  weiter  klaffenden  Erdspalte  zwischen
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nordamerikanischer und eurasischer Kontinentalplatte befindet.
1863 hat es der Frankfurter Maler Heinrich Hasselhorst eher
nüchtern  realistisch  dargestellt.  Für  Naturmystik  war  er
offenkundig nicht empfänglich.

Andere  Künstler  zeigten  sich  indes  von  der  Magie  des
mythischen Ortes angetan: Der Isländer Jóhannes S. Kjarval
bringt 1932 und 1940 die in vielerlei Schattierungen erstarrte
Lava geradewegs zum Tanzen. Vollends lebendig wird auf seinem
Bild „Fantasie“ (1949) eine übersinnliche Welt der Elfen und
Trolle, die aus dem Gestein hervorzutreten scheinen. In den
1990er  Jahren  hat  Magdalena  Jetelová  dasselbe  Gelände  per
Laserstrahl  gleichsam  sezierend  vermessen,  wobei  aber  –
technisch  avancierten  Mitteln  zum  Trotz  –  gleichfalls  ein
Naturzauber zu walten scheint.

Just diese Doppelgesichtigkeit kennzeichnet auch die meisten
zeitgenössischen  Künstler  Islands:  Sie  verschließen  sich
keineswegs den technischen Möglichkeiten, knüpfen aber immer
wieder an die alten Sagas und Mythen wie „Edda“ und „Völuspá“
an. Das Spektrum reicht bis zur multitalentierten Popmusikerin
Björk,  deren  Computer-Anwendungen  (Apps)  um  erdhistorische
Urvorgänge und ewige Metamorphosen kreisen. Auch davon gibt es
in Recklinghausen Proben.

Olafur  Eliasson:  „Cars  in
Rivers“  (Fotografien,  2009)
(©Listasafn  Island/National
Gallery of Iceland)
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Von insularer Isolation kann bei all dem keine Rede sein:
Praktisch alle isländischen Künstler von Rang haben in anderen
Ländern  (vorzugsweise  Holland,  Frankreich,  Italien,
Deutschland und USA) Strömungen der Weltkunst aufgenommen. Ein
glücklicher  Sonderfall  in  der  Gegenrichtung  ist  das
einflussreiche  Wirken  des  Schweizer  Fluxus-  und  Konzept-
Künstlers Dieter Roth (alias Diter Rot), der einige Jahre auf
Island  gelebt  und  dort  mannigfache  Anstöße  gegeben  hat.
Letztlich  geht  auch  der  heutige  Welterfolg  eines  Olafur
Eliasson  auf  solche  wechselseitigen  Formen  des  Austauschs
zurück.

Erró:  „American  Interior
No.1“  (1968,  Öl  auf
Leinwand)  (©Listasafn
Islands/National  Gallery  of
Iceland)

Im  weiteren  Rundgang  zeigt  die  Ausstellung  eine  Vielfalt
künstlerischer Positionen. Ein paar Beispiele: Der in Paris
lebende Isländer Erró setzt seine eklektischen Bildwelten etwa
aus Comics, japanischen Holzschnitten, plakativer Propaganda
und profanen Objekten der Warenwelt zusammen. Helgi Thorgils
Fridjónsson zeigt den nackten Menschen bei nördlich klarem
Lichtblau im Einklang mit der Natur.
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Helgi  Thorgils
Fridjónsson:  „Fische
des  Meeres“  (1995,  Öl
auf  Leinwand)
(©Listasafn
Islands/National
Gallery of Iceland)

Hulda Hákon formt Reliefs und Skulpturen, die die in Island
besonders virulente Wirtschaftskrise gewitzt auf den Begriff
bringen. Besagter Olafur Eliasson hat 35 (je für sich genommen
unscheinbare) Bilder von in Flüssen gestrandeten Bussen und
Geländefahrzeugen  (ein  im  unwegsamen  Island  allfälliger
Anblick) so zusammengestellt, dass wir hier gleichfalls ein
Sinnbild der Krise haben.

Olöf  Nordal  fotografiert  irritierende  Arrangements  aus
Wachsfiguren und deren noch lebenden Nachfahren. Der vielfach
begabte Sigurdur Gudmundsson bringt sich selbst – gänzlich
unprätentiös – auf Fotografien in rätselvolle Zusammenhänge,
hinter denen sich mögliche Geschichten verbergen. Seine Bilder
sind auf ihre Weise eindrücklich, aber nicht so machtvoll jene
der weltberühmten Cindy Sherman, die sich im Kostüm von Coco
Chanel  in  einer  isländischen  Lava-Landschaft  am  Vulkan
Eyjafallajökull inszeniert. 2010 war sie auf der Insel, als
dieser Vulkan ausbrach. Bedrohliche Natur ist auf Island stets
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gegenwärtig.  Sie  erzeugt  eine  gänzlich  andere  Art  der
Schönheit, als dies in lieblichen Breiten der Fall ist.

Cindy  Sherman.  „Untitled
#512“  –  Fotografie  (©
Courtesy of the artist and
Metro Pictures, New York)

Die  Kuratoren  Norbert  Weber  und  Halldór  Björn  Runólfsson
(Direktor der Nationalgalerie in Reykjavik) bürgen für beste
Kontakte zur isländischen Szene, so dass der Überblick von der
nötigen  Substanz  zehrt.  Sie  sprechen  beseelt  von  Dramen,
Kulissen – und von dem „Film im Kopf“, der hier in Gang
gesetzt  werde.  Tatsächlich  sehen  wir  hier  keine  sperrige,
sondern überwiegend beredsame oder gar erzählfreudige Kunst,
die gleichwohl manche Geheimnisse zu wahren weiß.

„Saga.  Wenn  Bilder  erzählen  –  Kunst  aus  Island“.
Kunstausstellung  der  Ruhrfestspiele  in  der  Kunsthalle
Recklinghausen. 4. Mai bis 6. Juli 2014. Geöffnet Di-So +
feiertags 11-18 Uhr. Eintritt 3 Euro, ermäßigt 1,50 Euro.
Katalog 20 Euro. Infos: Tel. 02361/50-1935 und www.kunst-re.de

http://www.revierpassagen.de/24550/die-uralten-mythen-wirken-noch-weiter-kunst-aus-island-bei-den-ruhrfestspielen/20140502_2118/sherman-cindy-untitled-512-2010-2011
http://www.kunst-re.de
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